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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor
  Jahresfrist Alkordoom verließ, um hier, an seinem
  Ursprungsort, sein Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist
  nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu hat sich dadurch nicht
  entspannt. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das
  Psi-Geschöpf darstellt, ist längst bewiesen. Und selbst
  das zweite Konzil bleibt durch EVOLOS Aktivitäten nicht
  ungeschoren.


  Allerdings ist ein eindeutiger Trend noch nicht erkennbar,
  was den Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu betrifft. Zu viele
  unbekannte Faktoren sind im Spiel. Einer davon ist EVOLOS
  Instabilität, ein anderer die wachsende Feindschaft zwischen
  Hyptons und Ligriden, ein dritter das Wiederauftauchen von
  Dschadda-Moi, der alten Herrscherin der Krelquotten.


  Atlan selbst greift gegenwärtig in das
  großräumige Geschehen nicht ein. Während er auf
  einen Notruf seines alten Freundes und Lehrmeisters Fartuloon
  reagiert und dabei nur mit knapper Not einem tödlichen
  Anschlag entgeht, beginnt Goman-Largo mit seinem Zeit-Team das
  STERNENSPRINGEN…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo, Neithadl-Off und Anima – Die
  Zeitspeziabsten und die Orbiterin auf der Suche nach Atlan.


  Nussel, Navak und Sutok – Ein Einhorn und zwei
  Meisterdiebe – seltsame Passagiere der STERNENSEGLER.


  Dschadda-Moi – Herrscherin der Krelquotten.


  



  1. BERICHT GOMAN-LARGO


  »Achtung!« rief POSIMOL. »Rücksturz in
  den Normalraum erfolgt in zehn Sekunden!«


  »Warum?« erkundigte ich mich.


  Neithadl-Off, Anima und ich saßen beziehungsweise
  standen im Zentralraum der STERNENSEGLER. Die Bildschirme der
  Außenbeobachtung zeigten nichts außer dem chaotisch
  wirbelnden Grau des Zwischenraums. Unser Schiff befand sich auf
  der zweiten Linearetappe seit dem Aufbruch aus dem Muruth-System
  und folgte, wenn den positronischen Anzeigen zu trauen war, noch
  immer dem tessalischen Aufklärer.


  Es handelte sich dabei nicht um eine Verfolgung im
  üblichen Sinn. Vielmehr war das alles mit den Tessalern
  abgestimmt worden. Diese Leute waren Angehörige eines
  hominiden Volkes der Galaxis Manam-Turu, das weit außerhalb
  der Einflußsphäre der Daila ein Sternenreich
  gegründet hatte, das rasch expandierte.


  Ihr Aufklärer war ins Muruth-System gekommen, weil sie
  von einem Daila, den es nach Tessal verschlagen hatte, erfahren
  hatten, daß es auf Cirgro massenhaft
  »Glückssteine« gab. Ich hatte den Tessalern
  sagen können, daß das nicht mehr zutraf. Die meisten
  der Glückssteine auf Cirgro waren »ausgebrannt«.
  Aber ich hatte einige von ihnen bei mir – und durch meine
  Andeutungen über die mögliche Herkunft dieser Steine
  hatte ich ihr Interesse geweckt.


  Sie ihrerseits hatten mein Interesse an ihrer Heimatwelt
  geweckt, denn sie erzählten mir Dinge, die mich hoffen
  ließen, auf Tessal eine Zeitgruft zu finden sowie etwas
  über einen anderen Spezialisten der Zeit und Absolventen der
  Zeitschule von Rhuf namens Corloque zu erfahren.


  Deshalb hatten wir eine Übereinkunft getroffen.
  Während Atlan und seine Begleiter nach unserem leider viel
  zu kurzen Kontakt mit der STERNSCHNUPPE in Richtung Aklard
  weiterflogen, hatten meine Gefährten und ich uns an den
  Schweren Aufklärer der Tessaler »angehängt«
  und folgten ihm dichtauf. Innerhalb des Zwischenraums vermochten
  wir sie allerdings genausowenig zu sehen wie sie uns, aber mit
  unserem Linearraumorter konnte POSIMOL sie nicht aus der Ortung
  verlieren, genau wie sie uns mit ihrem Linearraumorter in ihren
  positronischen Augen behielten.


  Wenn POSIMOL meldete, daß wir in zehn Sekunden in den
  Normalraum stürzen würden, dann konnte das nur
  bedeuten, daß sie sich darüber mit der Bordpositronik
  des tessalischen Aufklärers abgesprochen hatte und er
  folglich zur gleichen Zeit in den Normalraum zurückkehren
  würde.


  POSIMOLS Antwort bestätigte denn auch meine logische
  Schlußfolgerung. Neithadl-Off wußte natürlich,
  daß ich auf die Antwort POSIMOLS nicht angewiesen gewesen
  war. Ich merkte das an den hauchfeinen Lichtreflexen, die
  über ihre Sensorstäbchen huschten und mir einiges
  über ihre Gefühle und Gedanken verrieten. In diesem
  Fall amüsierte sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit
  wieder einmal über meine vermeintliche Pedanterie. Sollte
  sie ruhig! Ein Spezialist der Zeit wie ich mußte mit
  solchen Fehleinschätzungen leben können. Auf der
  Zeitschule von Rhuf lernten Wesen wie ich, peinliche Genauigkeit
  zu üben. Das verlangte unser Beruf von uns. Andernfalls
  konnten wir unseren Aufgaben nicht nachgehen.


  Ich spürte, wie der Gedanke an die Zeitschule von Rhuf
  und an meine Mission mir einen innerlichen Stich versetzte. Es
  war gar nicht sicher, ob es die Zeitschule immer noch gab. Die
  Stasis, in die ich von Agenten der Zeitchirurgen in der Zeitgruft
  von Xissas versetzt worden war, hatte mindestens Jahrtausende,
  wenn nicht gar Jahrhunderttausende angedauert. Nach so langer
  Zeit war es denkbar, daß die Zeitschule von Rhuf
  längst geschlossen oder zerstört war. Wahrscheinlich
  gab es auch mein Volk, das der Tigganois, nicht mehr.


  Doch das durfte mich nicht davon abbringen, nachzuforschen, ob
  es jene vom Orden der Zeitchirurgen noch gab und wenn, ihnen
  Paroli zu bieten.


  Um das zu erreichen, mußte mir jedes Mittel und
  mußten mir alle Umwege recht sein.


  Meine Gedanken mußten mich wohl hochgradig erregt haben,
  denn ich spürte plötzlich Neithadl-Offs Körper an
  meiner Seite und hörte sie leise pfeifen:


  »Ganz ruhig, Modulmann! Wahrscheinlich wird deine Suche
  bald beendet sein. Die Tessaler sprachen von insgesamt fünf
  Linearetappen bis zu ihrem Heimatsystem – und zwei haben
  wir schon hinter uns.«


  Ich beruhigte mich tatsächlich wieder. Die Vigpanderin
  übte einen positiven Einfluß auf mich aus, obwohl sie
  andererseits manchmal auch eine rechte Nervensäge sein
  konnte.


  Als ich diesmal die Bildschirme der Außenbeobachtung
  musterte, entdeckte ich auf ihnen wieder die Sterne und chaotisch
  wirkenden Wolken aus interstellarer Materie der Galaxis
  Manam-Turu – und von POSIMOL in den vorderen Bildschirm
  eingeblendet die grünlich flimmernden Konturen des für
  meine Begriffe recht bizarren tessalischen Aufklärers. Von
  einem Datensichtschirm las ich ab, daß der Aufklärer
  nur sieben Lichtsekunden voraus flog; dennoch wäre er nicht
  auf dem Schirm sichtbar gewesen, wenn unsere Bordpositronik die
  entsprechenden Ortungsergebnisse nicht in eine für unsere
  begrenzten Sinne erkennbare Computerdarstellung umgewandelt
  hätte.


  »Schon gut, Vigpanderin«, erwiderte ich.
  »Ich habe mich wieder beruhigt.« Ich lächelte
  ihr zu. »Ich werde nur immer dann unruhig, wenn ich mir die
  wahren Ausmaße einer Galaxis vorstelle, weil mir dann klar
  wird, daß wir ohne konkrete und wertvolle Ansatzpunkte bis
  an unser Lebensende vergeblich nach dem Schicksal der
  Zeitchirurgen, der Zeitschule von Rhuf und meines Volkes suchen
  können.«


  »Auf Tessal finden wir vielleicht den
  Anhaltspunkt«, gab die Parazeit-Historikerin
  zurück.


  Ich musterte ihr Erscheinungsbild, das verblüffend dem
  eines sechsbeinigen Metallrahmens ähnelte, der mit
  graugrüner, feucht schimmernder, lederartiger Haut
  »bespannt« war. Manchmal fiel es mir schwer, mit
  vorzustellen, daß Neithadl-Off ein intelligentes Lebewesen
  war und nicht ein Trampolin, wie Atlan bei unserer Begegnung
  scherzhaft gesagt hatte. Anschließend hatte er
  erklärt, daß ein Trampolin ein sportliches
  Sprunggerät war – und so betrachtet, war mir sein
  Vergleich gar nicht einmal so absurd vorgekommen.


  »Was starrst du mich so an, Goman?« pfiff die
  Vigpanderin.


  »Du bist schön«, erklärte ich –
  und log nicht einmal, obwohl ich absichtlich einen scherzhaften
  Ton angeschlagen hatte. Für mich war Neithadl-Off
  tatsächlich schön. Allerdings mußte ich
  einräumen, daß ich in sie verliebt war – und das
  Objekt einer Verliebtheit war immer schön.


  Verschämt zog Neithadl-Off ihre lackroten
  Sensorstäbchen ein.


  Anima lächelte spöttisch und schlug die Beine
  geziert übereinander.


  Im nächsten Moment kippte sie aus ihrem Sessel –
  und auch ich mußte mich an die Seitenlehnen meines Sessels
  klammern, um nicht den Halt zu verlieren. Alles um mich herum
  schien sich zu verzerren. Neithadl-Off trippelte seitwärts
  bis zur anderen Seite des Zentralraums.


  Ich schüttelte heftig den Kopf – in der Hoffnung,
  danach klarer zu sehen. Diese Hoffnung trog. Ich sah
  anschließend nicht nur nicht klarer, sondern hörte
  außerdem alles nur wie durch Watte hindurch. Dennoch bekam
  ich mit, daß POSIMOL alarmierende Daten durchgab; nur
  verstand ich kein Wort, weil ihre Stimme beziehungsweise die
  Stimme ihres Vocoders zu einem Plärren verzerrt war.


  Als ich schon fürchtete, wir wären in eine
  Katastrophe geraten, normalisierte sich abrupt alles wieder. Ich
  sah und hörte wieder normal, und Anima rappelte sich auf, um
  in ihren Sessel zurückzukehren.


  Ich sprang auf und half ihr dabei.


  Neithadl-Off kam herangetrippelt, rempelte mich versehentlich
  an und pfiff:


  »Du solltest dich lieber darum kümmern, was mit dem
  Schiff geschehen war, anstatt die Frau zu betätscheln,
  Modulmann!«


  War sie etwa eifersüchtig?


  »Dazu ist POSIMOL da!« gab ich ziemlich unwirsch
  zurück. Dennoch ließ ich von Anima ab, aber nicht,
  weil Neithadls Unterstellung mich getroffen hätte, sondern
  weil die Hominidin wieder fest in ihrem Sessel saß.


  »Wir waren in die Randausläufer eines
  Sextadimschocks geraten«, berichtete POSIMOL. »Die
  Auswirkungen auf das Schiff sind allerdings nur minimal. Es
  wäre schlimmer gewesen, wenn uns die Schockwelle innerhalb
  des Zwischenraums getroffen hätte.«


  »Ein Sextadimschock!« pfiff Neithadl-Off
  erschrocken. »Aber wie ist es denn dazu
  gekommen?«


  »Ich bin dabei, das zu berechnen«, gab POSIMOL
  zurück.


  Ich selber hörte gar nicht mehr richtig zu, denn mein
  Wissen über die Kräfte in Raum und Zeit und ihr
  Zusammenwirken lenkte mein Denken sofort in eine andere
  Richtung.


  Sechsdimensionale Energien hatten immer auch etwas mit Zeit zu
  tun. Deshalb konnte und durfte ich nicht ausschließen,
  daß der Sextadimschock von einem Zeitbeben hervorgerufen
  worden war.


  Beinahe unwillkürlich sandte ich mehrere meiner Module
  aus und ließ sie die Ortungssysteme der STERNENSEGLER und
  den Raum unmittelbar um das Schiff herum
  überprüfen…


   


  *


   


  »Die Quelle des Sextadimschocks befand sich mit
  großer Wahrscheinlichkeit dort, woher wir kamen«,
  berichtete POSIMOL.


  »Cirgro!« rief Anima und fuhr hoch.


  »Nicht Cirgro«, korrigierte Neithadl-Off sie.
  »Wir sind nicht direkt von Cirgro gekommen, sondern aus dem
  Muruth-System. Wenn du es noch genauer wissen willst, dann
  können wir sagen, daß wir von Orgro kamen, denn dort
  hielten wir uns zuletzt auf.«


  »Nicht dort, sondern auf den vorgeschobenen
  Depotplaneten der Tessaler«, wandte POSIMOL ungefragt
  ein.


  »Aber das ist unwesentlich, denn dort war Atlan
  längst nicht mehr bei uns!« protestierte Anima mit
  typisch weiblicher Logik. »Und nur das ist interessant
  für uns: Ob der Sextadimschock etwas mit Atlan und der
  STERNSCHNUPPE zu tun gehabt haben könnte.«


  »Die STERNSCHNUPPE mit Atlan und seinen Gefährten
  hat sich vor rund zwei Monaten von uns getrennt, um nach Aklard
  zu fliegen«, erklärte Neithadl-Off. »Atlan kann
  also zur Zeit des Sextadimschocks gar nicht mehr in der Nähe
  des Muruth-Systems gewesen sein.«


  »Das ist es ja eben!« meinte Anima. »Weil
  die STERNSCHNUPPE schon vor rund zwei Monaten das Muruth-System
  verließ, kann sie inzwischen dorthin zurückgekehrt
  sein. Wir sind ja schließlich auch noch nicht weit von ihm
  entfernt, weil wir auf dem Depotplaneten gewartet haben, bis die
  Tessaler den Fehler an ihrem Linearraumtaster gefunden und
  beseitigt hatten.«


  Ich nickte unwillkürlich, denn ich dachte nur mit
  Mißvergnügen an den annähernd zweimonatigen
  Aufenthalt auf Tichex zurück, wie die Tessaler ihre
  Depotwelt nannten. Tichex war eine eisige, atmosphärelose
  Dunkelwelt und besaß in ihrem Depot nur die
  allernotwendigsten Anlagen, die die Lagerung von Material, die
  Instandsetzung von jeweils einem Raumfahrzeug und das
  Überleben einer geringen Anzahl von Gästen
  ermöglichten. Praktisch hatten die Unterkünfte einem
  engen Gefängnis geglichen – und ich hatte es dort nur
  ausgehalten, weil ich unbedingt mit nach Tessal fliegen wollte,
  um den Geschichten über eine Zeitgruft und einen anderen
  Spezialisten der Zeit nachgehen zu können.


  Aber das alles war unwichtig, nur hatten meine
  Gefährtinnen das nicht begriffen.


  Mir wurde es klar, als die Module zurückkehrten und ich
  eine erste Auswertung ihrer Recherchen vornehmen konnte.


  Danach stand es für mich fest, daß sich innerhalb
  des Muruth-Systems ein Zeitbeben von der Stärke 11 minus auf
  der Ariolcanischen Skala ereignet hatte. Gleichzeitig war das
  Zeitbeben aber auf einen relativ winzigen Raumsektor
  beschränkt gewesen – nicht größer als das
  Volumen eines mittelgroßen Planeten etwa.


  Allerdings war Stärke 11 ziemlich viel, aber das
  Wörtchen minus dahinter bedeutete, daß in dem
  betreffenden Sektor weder etwas aus der Zukunft noch aus der
  Vergangenheit angekommen und auch nichts in die Zukunft oder in
  die Vergangenheit verschwunden war. Es konnte lediglich für
  kurze Zeit ein Aufrißfeld bestanden haben.


  Das war nichts, womit ich etwas anzufangen vermochte,
  geschweige denn, daß es mir bei der Durchsetzung meines
  Hauptziels weitergeholfen hätte.


  Darum reagierte ich abweisend auf Animas spontane Forderung
  umzukehren und im Muruth-System nachzusehen, ob Atlan mit der
  STERNSCHNUPPE womöglich durch den Sextadimschock
  gefährdet worden war, ganz abgesehen davon, daß es ein
  irrer Zufall gewesen wäre, hätte sich der Arkonide
  ausgerechnet jetzt schon wieder im Muruth-System befunden. Er
  verfolgte ganz andere Ziele, als sich nur um die Krelquotten zu
  kümmern.


  »Die Wahrscheinlichkeit, daß Atlan durch das
  Zeitbeben in Gefahr geraten ist, ist so gering, daß wir sie
  Vernachlässigen können«, entgegnete ich.


  »Zeitbeben?« echote Anima und machte mir dadurch
  bewußt, daß ich meine Definition des Phänomens
  bisher noch gar nicht ausgesprochen hatte.


  »Ja, es war nicht irgendein Sextadimschock, sondern ein
  Zeitbeben«, erklärte ich meinen staunenden
  Gefährtinnen. »Aber es hat weder etwas aus unserer
  Zeitebene geholt noch in unsere Zeitebene gebracht. Wir
  würden also nichts finden, wenn wir im Muruth-System
  herumsuchten. Statt dessen würden wir uns die
  Möglichkeit verscherzen, unseren neuen Freunden nach Tessal
  zu folgen. Seht auf die Kontrollen! Der Aufklärer nimmt
  schon wieder Fahrt auf. POSIMOL paß auf, daß du ihn
  nicht aus den Linearraumortern verlierst!«


  »Dann muß ich innerhalb der nächsten zehn
  Sekunden ebenfalls Fahrt aufnehmen«, beschied mir die
  Bordpositronik.


  »Aber ein Zeitbeben ist doch nichts
  Alltägliches!« brauste Anima auf.
  »Wahrscheinlich hat sich im Muruth-System etwas ganz
  Ungeheuerliches ereignet. Ich bestehe darauf, daß wir
  umkehren. Nach Tessal können wir auch später noch
  fliegen.«


  »Umkehren!« wiederholte ich zornig. »Wo wir
  schon rund zwanzigtausend Lichtjahre vom Muruth-System entfernt
  sind!«


  »Aber wir dürfen Atlan nicht im Stich
  lassen!« schrie Anima hysterisch. »POSIMOL, kehr
  um!«


  Neithadl-Off trippelte nahe an mich heran und pfiff leise:


  »Wir sollten auf sie hören – und sei es nur,
  um einen psychischen Zusammenbruch zu verhindern.«


  »Aber dadurch würden wir eine einmalige Chance
  verpassen«, gab ich erregt zurück. »Die Tessaler
  sind bereit, uns zu ihrem Heimatplaneten zu bringen, aber sie
  wollen uns die Koordinaten nicht verraten. Wenn wir sie jetzt aus
  der Ortung verlieren, bekommen wir diese Gelegenheit nie
  wieder.«


  »Du mußt eine Entscheidung fällen,
  Goman-Largo«, sagte POSIMOL.


  Ich hatte sie längst gefällt, denn für mich
  durfte es nichts Wichtigeres geben als die Verfolgung meines
  Hauptziels. Atlan war nicht so bedeutsam für mich.
  Außerdem würden wir ihn schon wiederfinden. Ich hatte
  ihn nach unserem Kontakt als einen Mann eingestuft, der nicht
  unterzukriegen war. Um ihn sorgte ich mich nicht.


  Ich öffnete den Mund, um meine Entscheidung
  bekanntzugeben, da wurden schlagartig alle Bildschirme dunkel
  – und ich hatte das Gefühl, mich in einem Lift zu
  befinden, der mich mit einer Beschleunigung von 20 g nach oben
  katapultierte.


  Anima und Neithadl-Off schrien, aber sie wurden vom Pfeifen
  der Alarmsirenen der STERNENSEGLER übertönt.


  Ganz unverhofft war im nächsten Moment alles wieder
  normal – oder doch fast.


  Denn eines gab es, was nicht normal sein konnte.


  Der tessalische Aufklärer war aus unserer Ortung
  verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben…


   


  *


   


  »Er ist explodiert!« pfiff die Vigpanderin.


  Anima sagte nichts dazu, sondern blieb schweigsam in ihrem
  Sessel sitzen. Ihren Augen sah ich jedoch an, daß sie eine
  gewisse Erleichterung darüber verspürte, daß der
  Aufklärer verschwunden war, allerdings mit dem schlechten
  Gewissen darüber verbunden, daß sie erleichtert
  über etwas sein konnte, was intelligenten Wesen den Tod
  gebracht hatte.


  »Es gibt keine Anzeichen für eine explosive
  Verbrennung des tessalischen Aufklärers«, stellte
  POSIMOL fest. »Aber Genaueres können wir erst
  feststellen, wenn wir das Gebiet absuchen, in dem er sich zuletzt
  befunden hat.«


  »Vielleicht ist er von dem Zeitbeben in die Zukunft oder
  Vergangenheit geschleudert worden«, meinte Anima.


  »Oder auf eine Parallelzeitebene«, ergänzte
  Neithadl-Off.


  »Nein«, sagte ich. »Das Zeitbeben war
  längst vorüber, als der Aufklärer verschwand.
  Zudem wurden die STERNENSEGLER und der Tessaler nur von den
  Randausläufern des Sextadimschocks getroffen, die vom
  eigentlichen Zeitbeben ausgingen. Dadurch kann kein Schiff
  verschwinden. POSIMOL!«


  »Ja, Goman-Largo?« fragte die Bordpositronik
  dienstbeflissen.


  »Fliege das Schiff zur letzten Position des Tessalers
  und suche ein Gebiet im Umkreis von zwei Millionen Kilometern
  ab!« ordnete ich an. »Auch wenn das andere Schiff von
  einer uns unbekannten Waffe vernichtet wurde, müßten
  wir zumindest an Ort und Stelle noch Restemissionen ermitteln,
  die sich von hier aus mit den Hypertastern nicht orten
  lassen!«


  »Wer sollte den Tessaler vernichtet haben?«
  erkundigte sich Neithadl-Off bebend. »Und warum?«


  »Das weiß ich doch nicht!« gab ich heftiger
  als gewollt zurück.


  Aber mich peinigte die Überlegung, daß es dann,
  falls wir am Ort des Verschwindens nicht die geringste
  Restemission ermitteln konnten, eigentlich nur eine
  Erklärung für das plötzliche Verschwinden des
  Tessalers geben konnte.


  Er war mit Hilfe psionischer Kräfte aus dem
  vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum entfernt worden.


  Eigentlich brauchte ich aber, um das zu wissen, nur eine
  bestimmte Frage an die Bordpositronik zu stellen – und ich
  tat es umgehend.


  »War das, was wir soeben erlebt hatten, ein Ausbruch
  fünfdimensionaler Energien?«


  »Das ist richtig«, bestätigte POSIMOL.


  »Psionische Kräfte!« zog Anima von sich aus
  den richtigen Schluß. »EVOLO!«


  Ich sah auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung und
  auf den Kontrollen, daß die STERNENSEGLER beschleunigte, um
  die Distanz zur letzten Position des Tessalers zu
  überbrücken. Das würde aber noch ein paar Minuten
  dauern, denn aus einer Beschleunigung von fast null ließen
  sich an die zehn Lichtsekunden nicht schneller
  bewältigen.


  »An ein Eingreifen EVOLOS glaube ich nicht«,
  meinte Neithadl-Off. »Wäre er in der Nähe,
  hätte er uns angegriffen und nicht den Tessaler, der
  für ihn relativ unwichtig sein muß.«


  Ich pflichtete ihr in Gedanken bei, obwohl ich nur zu neunzig
  Prozent mit ihrer Ansicht übereinstimmte.


  Woher sollten wir wissen, wie klein oder wie groß das
  Interesse EVOLOS an den Tessalern war. Wir wußten noch viel
  zu wenig von diesem Volk, um das beurteilen zu können.
  Überhaupt hatte ich in letzter Zeit mehr und mehr den
  Eindruck gewonnen, daß wir kaum etwas über die
  Völker und Zivilisationen von Manam-Turu wußten. Wir
  kannten die Daila, die Piraten, die Krelquotten und noch ein paar
  Splittergruppen. In einer Galaxis mit mindestens hundert
  Milliarden Sonnenmassen mußte es aber Hunderttausende von
  Zivilisationen geben, die zu diesem Zeitpunkt eine Stufe von
  Wissen und Technik erreicht hatten, die ihnen den Aufbau von
  Raumfahrtzivilisationen ermöglichte.


  Eigentlich hätten wir ständig neuen Vertretern
  solcher Zivilisationen begegnen müssen oder zumindest
  hyperfunktechnische Aktivitäten anmessen sollen. Das war
  eine Gesetzmäßigkeit bei Galaxien dieses Alters und
  dieser Stufe der natürlichen Evolution der Materie.


  Etwas stimmte nicht mit Manam-Turu, wenn sich diese
  Gesetzmäßigkeit nur absolut unzureichend in Tatsachen
  ausdrückte.


  Anscheinend war die Entwicklung hier nicht kontinuierlich
  verlaufen.


  Ich spürte, wie meine innere Unruhe anwuchs.


  Ein so gravierender Knick in der Entwicklung des intelligenten
  Lebens einer Galaxis konnte durchaus die Folge von Eingriffen des
  Ordens der Zeitchirurgen sein. Ich wußte aus meiner
  Ausbildung an der Zeitschule von Rhuf, daß ein einziges
  Zeitparadoxon genügen konnte, um die Entwicklung Tausender
  hoffnungsvoller Zivilisationen um Jahrmillionen
  zurückzuwerfen oder sogar ungeschehen zu machen. Solche
  Wirkungen entwickelten sich gleich einer Lawine aus den
  geringsten Anfängen.


  Dennoch, so mußte es nicht gewesen sein. Es gab
  theoretisch zahllose andere Gründe für die relative
  »Taubheit« von Manam-Turu. Doch die interessierten
  mich weniger.


  Ich ertappte mich bei dem Wunsch, es möchte in Manam-Turu
  so gewesen sein, wie ich zuerst gedacht hatte, denn dann
  hätte ich eine echte Aussicht darauf gehabt, hier auf Spuren
  des Wirkens der Zeitchirurgen zu stoßen.


  Natürlich war dieser Wunsch unmoralisch, weshalb ich mich
  sofort zur Ordnung rief. Als Spezialist der Zeit und
  unversöhnlicher Gegner des Ordens der Zeitchirurgen durfte
  ich mir selbstverständlich nicht wünschen, daß
  diese verbrecherische Organisation jemals einen so
  durchschlagenden Erfolg gehabt hatte. Das war das Unmoralische an
  meinem Wunsch gewesen.


  »Wir haben den betreffenden Raumsektor erreicht«,
  meldete POSIMOL. »Alle Ortungssysteme arbeiten mit
  maximaler Intensität.«


  »Sie werden nichts finden«, meinte Anima.
  »Ich bleibe dabei: Wir müssen umkehren und im
  Murguth-System nachforschen, ob Atlan etwas zugestoßen
  ist.«


  Neithadl-Off widersprach.


  Es dauerte nicht lange, und zwischen den beiden Damen war ein
  heftiges Wortgefecht im Gang. Mir wurde es allmählich zu
  bunt.


  Wie könnte ein Mann logischen Überlegungen
  nachgehen, wenn er in typisch weiblichem Gezänk ertrank!
  Nicht, daß ich etwas gegen meine Vigpanderin und die
  Hominidin gehabt hätte, im Gegenteil. Aber ab und zu
  brauchte ich meine Ruhe.


  Also begab ich mich ins Cockpit des Solopiloten, schnallte
  mich an und ließ die elektronische Verriegelung des
  Schottes einrasten. Von da an war ich mit POSIMOL allein.


  Ich verzichtete jedoch darauf, die STERNENSEGLER in
  Manuellsteuerung zu übernehmen. Dazu bestand keine
  Notwendigkeit. Folglich konzentrierte ich meine geistigen
  Kapazitäten lieber ausschließlich auf die eingehenden
  Ortungsdaten und ihre Verarbeitung.


  Aber die Ortungssysteme fanden nichts, was auf den Verbleib
  des tessalischen Aufklärers hingewiesen hätte. Es gab
  weder Trümmer noch Leichen noch Emissionen, die sich von
  denen in normalen Raumsektoren Manam-Turus unterschieden.


  Es war, als hätte der Tessaler niemals existiert.


  Ich dachte scharf nach.


  Angenommen, es waren tatsächlich psionische Kräfte
  für das Verschwinden des Tessalers verantwortlich, dann
  hatte etwas oder jemand sie gezielt eingesetzt.


  Ich wußte zwar, daß es im Kosmos von
  natürlichen psionischen Kräften nur so wimmelte, aber
  ich wußte auch, daß sie meist nur außerhalb
  oder jenseits des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums
  existierten und sehr selten ohne Anstoß in ihn
  hineinwirkten – und schon gar nicht punktuell wie im Falle
  des Tessalers.


  Die Folgerung war einfach für einen
  wissenschaftlich-logisch geschulten Geist.


  Es waren intelligente Steuerungskräfte am Werk
  gewesen.


  EVOLO glaubte ich mit Sicherheit ausschließen zu
  können. Nach allem, was ich bisher über EVOLO
  wußte, hätte er, wenn er schon in einem sehr kleinen
  Raumsektor zuschlug, gegen die STERNENSEGLER und damit gegen
  Anima zugeschlagen und nicht statt dessen gegen den Tessaler, um
  sich danach still und heimlich wieder davonzuschleichen.


  Nein, ein solches Verhalten paßte nicht zu EVOLO.


  Da mußte jemand anderes seine Finger im Spiel haben
  – jemand, der daran interessiert war, daß wir nicht
  nach Tessal kamen.


  Soweit mit meinen Überlegungen gekommen, vergewisserte
  ich mich durch eine weitere kurze Kommunikation mit POSIMOL,
  daß wir im Suchgebiet tatsächlich nichts finden
  würden, dann kehrte ich in den Zentralraum zurück.


  »Nun?« fauchte Anima mich aggressiv an.
  »Natürlich hast du herausgefunden, wohin wir fliegen
  müssen, um die Spur des Tessalers wiederzufinden.«


  »Leider nicht«, erwiderte ich.


  »Aha!« entfuhr es der Hominidin. »Dann
  willst du also einfach ins Blaue hineinfliegen – mit der
  vagen Hoffnung, noch zu deinen Lebzeiten Kontakt mit Tessalern zu
  bekommen?«


  »Irrtum«, entgegnete ich. »Das wäre ja
  unlogisch.«


  Kicherte meine Vigpanderin da?


  Ich warf ihr einen schnellen, prüfenden Blick zu. Aber
  sie gab sich betont ausdruckslos.


  »Und was wäre logisch?« fragte Anima
  streitsüchtig.


  »Umzukehren und im Muruth-System nachzusehen, was es mit
  dem Zeitbeben auf sich hatte und ob Atlan unsere Hilfe
  benötigt«, erklärte ich ungerührt.
  »Das wäre nicht logisch, es ist
  logisch.«


  Anima schloß den Mund, sank in ihren Sessel und war zum
  erstenmal, seit ich sie kennengelernt hatte, sprachlos.


  



  2. BERICHT NEITHADL-OFF


  Er hatte es riskiert.


  Als wir vor rund zwei Monaten zum erstenmal ins Muruth-System
  eingeflogen waren, hatten uns die entfesselten psionischen
  Kräfte der Krelquotten beinahe umgebracht – so, wie
  sie die Besatzungen jener anderen Raumschiffe umgebracht hatten,
  deren Wracks den Weg nach Cirgro säumten.


  Dennoch hatte mein Modulmann die Rückkehr gewagt.


  Ich zog unwillkürlich meine Sensorstäbchen ein, als
  die STERNENSEGLER nach der zweiten Linearetappe in den Normalraum
  zurückfiel, denn POSIMOL war angewiesen worden, das Schiff
  nicht, wie üblich, weit oberhalb der Ebene der
  Planetenbahnen aus dem Zwischenraum stürzen zu lassen und
  auch nicht, wie es unser Sicherheitsbedürfnis eigentlich
  erfordert hätte, einige Lichtstunden vor der Bahn des
  äußersten Planeten.


  Goman-Largo hatte POSIMOL angewiesen, die STERNENSEGLER genau
  zwischen den Bahnen des 3. Planeten – Vengro – und
  des vierten Planeten namens Cirgro ins vierdimensionale
  Raum-Zeit-Kontinuum zurückkehren zu lassen.


  Das war tollkühn gewesen.


  Sogar Anima hatte den Kopf vor Furcht unwillkürlich
  eingezogen, als der Tigganoi diese Anweisung erteilte. Dennoch
  hatte sie keine Einwände dagegen erhoben.


  Ihre Motivation war für mich so klar wie der Himmel
  über einem atmosphärelosen Eisplaneten.


  Sie hatte nicht widersprochen, weil sie bereit war, jedes
  Wagnis einzugehen, wenn sie damit ihrem Ritter Atlan nur helfen
  konnte.


  Die Tollkühnheit meines Modulmanns war dagegen bestimmt
  nicht demselben Motiv entsprungen. Zwar wußte ich,
  daß Atlan bei ihm Hochachtung und vielleicht sogar
  Sympathie geweckt hatte, aber so etwas waren für ihn niemals
  Beweggründe, die sein Handeln bestimmten.


  Goman-Largo pflegte immer – oder doch fast immer –
  pragmatisch zu denken und zu handeln. Er ließ sich nur
  davon leiten, ob etwas seiner ursprünglichen Mission
  nützte oder nicht.


  Meine Einschätzung mochte vielleicht sehr hart
  erscheinen, aber es war keineswegs die Einschätzung seines
  Charakters. Sein Charakter hatte nämlich kaum etwas mit
  seiner Handlungsweise zu tun, nur wurde sein wahrer Charakter
  meist nicht erkennbar, da etwas ihn überlagerte, etwas, das
  ihm in der Zeitschule von Rhuf aufgeprägt worden war.


  Nein, Goman-Largo hatte sich nicht für die riskanteste
  Art und Weise, im Muruth-System zu erscheinen, entschieden, weil
  er dachte, damit dem Arkoniden helfen zu können. Ich war
  sicher, daß er das Wagnis nur deshalb eingegangen war, weil
  er vermutete, der Sextadimschock, den er einem Zeitbeben
  zuschrieb, wäre von etwas ausgelöst worden, das in
  irgendeiner Weise im Zusammenhang mit eventuellen
  Hinterlassenschaften des Ordens der Zeitchirurgen stand.


  Aber auch das hatte für ihn nicht als Motiv
  ausgereicht.


  Erst, als der tessalische Aufklärer sich nach einem
  Ausbruch fünfdimensionaler Energien in nichts aufgelöst
  und wir mit ihm unseren Führer nach Tessal und nach der
  dortigen Zeitgruft verloren hatten, war die Entscheidung des
  Modulmanns gefallen.


  »Keine Anzeichen von Beeinflussung«, sagte eine
  Vocoderstimme.


  Erst da erwachte ich aus meiner Starre, in die die Furcht mich
  versetzt hatte, und mir wurde bewußt, daß wir uns
  bereits seit einigen Minuten innerhalb des Muruth-Systems –
  und zwar im Normalraum – befanden.


  Dennoch war bisher keiner der befürchteten
  Zwischenfälle eingetreten.


  Zaghaft streckte ich die Sensorstäbchen aus meiner
  vorderen Schmalseite.


  Auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung waren ein
  gelbroter Sonnenball, eine braungelbe Staubwelt und eine blau-,
  weiß-, grün- und braungefleckte Welt zu sehen.


  Die Staubwelt war zweifelsfrei Orgro – und die gefleckte
  Welt konnte nur der Planet Cirgro sein. Allerdings sahen wir die
  Planeten nicht direkt, sondern als Computerzeichnungen.


  Dennoch stimmte etwas nicht.


  Denn Orgro war der 5. Planet der Sonne Muruth – und wir
  hatten zwischen dem 3. und dem 4. Planeten herauskommen
  sollen.


  Ich blickte prüfend in Goman-Largos Gesicht.


  Doch der Modulmann verzog keine Miene.


  Ein Blick in Animas Gesicht beantwortete meine stummen Fragen
  auch nicht. Die Hominidin hatte nur Augen für Cirgro, weil
  sie dort ihren Ritter in Gefahr wähnte.


  »Was, bei allen Zeitgrüften, ist nur los, daß
  ihr kein Wort darüber verliert, daß wir nicht dort
  herausgekommen sind, wo wir herauskommen wollten?« pfiff
  ich meine Gefährten an.


  Goman-Largo sah mich verständnislos an. Der Blick seiner
  dunklen Augen trieb mir wieder einmal Erregungsschauer durch den
  Körper.


  Ich vergaß, was ich gefragt hatte.


  »Was ist nur mit dir los, Neithadl-Off?«
  erkundigte sich der Tigganoi besorgt und beugte sich zu mir
  herab. »Erst fragst du unsinniges Zeug – und dann
  hörst du nicht hin, wenn ich antworte.«


  Ich kam wieder zu mir.


  »Tut mir leid«, erklärte ich. »Aber ich
  mußte gerade daran denken, wie ich von meinem Lehrmeister
  in der Kunst unterrichtet wurde, Temporal-Knotenpunkte zum
  Umsteigen von einer Parallelzeitebene auf die andere zu
  benutzen.«


  Er zog die Brauen hoch, was er immer tat, wenn er etwas
  anzweifelte, das ich gesagt hatte. Dabei hatte ich diesmal nur
  ein klein wenig gelogen.


  »Würdest du deine Antwort bitte wiederholen?«
  sagte ich um ihn abzulenken. »Und wieso habe ich unsinniges
  Zeug gefragt?«


  »Weil wir durchaus programmgemäß zwischen dem
  dritten und dem vierten Planeten in den Normalraum
  zurückgefallen sind«, erklärte der Modulmann.
  »Nur geschah das ausgerechnet an einer Stelle, an der sich
  eines der Wracks befand, die in diesem Sonnensystem treiben.
  POSIMOL maß die ansteigende Strahlung eines Fusionsreaktors
  an und schloß daraus, daß die Maschine nach einer
  Beschädigung, die wahrscheinlich schon vor Monaten erfolgte,
  in die kritische Phase kurz vor einer nuklearen Explosion
  getreten war. Die Positronik führte deshalb ein
  Notmanöver durch und brachte das Schiff zwischen Cirgro und
  den fünften Planeten.«


  Erneut zog er die Brauen hoch.


  »Willst du etwa behaupten, du hättest davon absolut
  nichts bemerkt, Vigpanderin?«


  »Ich fürchtete mich und hatte deshalb meine
  Sensorstäbchen eingezogen«, erwiderte ich
  kleinlaut.


  Zu meiner Erleichterung lachte er mich nicht aus. Statt dessen
  strich er mir behutsam mit den Fingerspitzen über die
  Sensorstäbchen. Ich hatte das Gefühl, explodieren zu
  müssen, da zog er seine Hand wieder weg.


  Für einige Zeit vergaß ich, wo ich mich befand
  – bis ich die unverkennbare Stimme der Hominidin
  hörte.


  »Achtung, hier ist die STERNENSEGLER!« sprach sie
  – offenbar in die Feldmikrophone der Funkanlage.
  »Anima ruft Atlan! Hallo, Atlan, melde dich bitte! Wir
  wollen dir helfen.«


  Ich zwang mich zu nüchternem Denken und konzentrierte
  mich auf alle Wahrnehmungen.


  Goman-Largo war zur Funkanlage hinübergegangen und stand
  neben der Hominidin. Er mischte sich jedoch nicht ein, sondern
  ließ sie ihre Rufe nach Atlan senden.


  Ich trippelte zu den beiden hinüber und sah, daß
  Animas Rufe sowohl über Normal- als auch über Hyperfunk
  hinausgingen. Dennoch antwortete der Arkonide nicht. Allerdings
  war das Hyperfunkgerät nicht auf maximale Intensität
  geschaltet, so daß die Sendung in einigen Lichtjahren
  Entfernung nicht mehr empfangen werden konnte. Aber Anima
  vermutete Atlan ja auch nicht in größerer Entfernung,
  sondern hier im Muruth-System.


  »Er muß auf Cirgro festsitzen«, behauptete
  die Hominidin. »Möglicherweise befindet er sich nicht
  in der STERNSCHNUPPE – oder er kommt aus irgendwelchen
  Gründen nicht an die Funkanlage des Schiffes heran. Wir
  müssen in einen Orbit um Cirgro gehen und nach der
  STERNSCHNUPPE suchen.«


  Flehend sah sie den Tigganoi an.


  Sie war sich dessen bewußt, daß POSIMOL sich bei
  gegensätzlichen Meinungen stets auf die Seite des Modulmanns
  schlagen würde. Jedenfalls hatte die Bordpositronik das
  bisher stets getan. Vielleicht war sie von Goman-Largo mit Hilfe
  seiner Module manipuliert worden. Mir war es egal, denn ich ging
  sowieso überallhin, wohin der Tigganoi ging.


  »POSIMOL, bring das Schiff in einen Orbit um Cirgro und
  schalte die Ortungssysteme auf eine Suche nach der
  STERNSCHNUPPE!« befahl mein Modulmann.


  »Verstanden«, erwiderte die Positronik.
  »Ausführung erfolgt.«


  Ein Blick auf die Kontrollen bewies mir, daß die
  STERNENSEGLER beschleunigte und Kurs auf den vierten Planeten der
  Sonne Muruth nahm. Ich war gespannt darauf, wessen Vermutung sich
  als die richtige erwies: die meines Modulmanns oder die der
  Hominidin.


   


  *


   


  Es geschah, kaum daß die STERNENSEGLER in einen Orbit um
  Cirgro eingeschwenkt war.


  Das Schiff wurde von einer imaginären Riesenfaust so
  abrupt festgehalten, daß Anima, Goman-Largo und ich
  querkant durch den Zentralraum flogen.


  Ich machte mich auf das Splittern von Knochen gefaßt,
  denn mein knöchernes Skelett war nicht besonders
  widerstandsfähig – und ich hatte keine Zeit mehr
  gehabt, den Schutzschirm meiner transparenten Folienkombi zu
  aktivieren.


  Doch diesmal hatte ich Glück. Ich prallte mit der
  Oberseite meines Körpers gegen die Vorderfront Animas, die
  mit dem Rücken gegen die Wand geschleudert worden war.


  Ächzend ging Anima zu Boden, nachdem ich von ihr
  abgefallen war. POSIMOL aktivierte unterdessen die Alarmsirenen.
  Als ob das irgendeinen Nutzen gehabt hätte!


  »Abschalten, POSIMOL!« pfiff ich, denn das
  Sirenengetöne ging mir auf die Nerven. »Schutzschirm
  aktivieren!«


  Das Pfeifen der Sirenen verstummte.


  »Schutzschirm ist aktiviert«, erklärte die
  Bordpositronik. »Das hilft jedoch wenig gegen die
  Kräfte, die das Schiff festhalten.«


  POSIMOL konnte nur psionische Kräfte meinen. Demnach
  hatten die Krelquotten uns gestoppt. Was war bloß in sie
  gefahren? Sie kannten die STERNENSEGLER doch und wußten,
  daß wir ihnen gegenüber nicht feindselig eingestellt
  waren. Wenn sie uns nicht hier haben wollten hätten sie das
  uns über Funk mitteilen können.


  Kaum hatte ich das gedacht, zwitscherte unser Funkmelder.


  Also wollte uns jemand über Funk sprechen.


  Ich sah mich nach Goman-Largo um und bemerkte erst jetzt,
  daß mein Modulmann so unglücklich mit dem Kopf gegen
  eine Wand geprallt war, daß er das Bewußtsein
  verloren hatte.


  Es war aber auch zu dumm, daß sich bei Hominiden die
  Nerven- und Denkzentrale in einem derart exponierten
  Körperteil konzentrierte!


  Plötzlich durchfuhr mich kalter Schreck.


  Wenn nun mein Modulmann nicht nur bewußtlos
  war…!


  Ich raste los, stellte mich über ihn und tastete ihn mit
  den Vordergliedmaßen ab, während ich meine
  Sensorstäbchen ganz ausfuhr, um auch die geringste
  Lebensäußerung wahrnehmen zu können.


  Im nächsten Moment wurde meine Oberseite vor
  Erleichterung heiß und feucht, denn ich vernahm nicht nur
  deutlich die Atemzüge meines Modulmanns, sondern sah auch,
  daß seine Augenlider sich zitternd hoben.


  »Wie fühlst du dich?« pfiff ich.


  Er öffnete die Augen ganz.


  »Wie vor den Kopf geschlagen«, flüsterte er
  matt und versuchte ein Grinsen, was ihm jedoch mißlang.
  »Der Funkmelder, Neithadl!« ächzte er.
  »Warum geht niemand heran?«


  »Anima scheint auch noch benommen zu sein«,
  antwortete ich.


  »Dann mußt du einspringen, schöne
  Vigpanderin«, erklärte er – und diesmal gelang
  ihm ein Lächeln. »Vielleicht bist du in diesem Fall
  sogar ganz besonders geeignet dafür. Nun, beeile dich schon!
  Schwing deine Stöckchen!«


  Er meinte meine Beine.


  Stöckchen!


  Ich wußte nicht, ob ich das für eine Schmeichelei
  oder für eine Verunglimpfung halten sollte.


  Etwas rüttelte am Schiff.


  Ich überlegte nicht länger, sondern trippelte zum
  Funkpult.


  »Aktivieren!« befahl ich der Positronik.
  »Bild und Ton!«


  Ein Bildschirm wurde hell.


  Verwirrt starrte ich die seltsame Gestalt an, die sich
  dreidimensional und farbig im Bildkubus präsentierte.


  Ein rasierter Krelquotte!


  Das war jedenfalls mein erster Gedanke, als ich das ursine
  Lebewesen sah, das in eine enganliegende dunkelblaue
  Raumkombination gekleidet war und dessen freiliegende
  Körperteile völlig unbehaart waren. Statt eines
  Pelzwuchses sah ich tiefbraune, lederartige und runzlige
  Haut.


  »Was ist los?« herrschte mich der rasierte
  Krelquotte zornig an. Er sprach krelquanisch, aber mit einem
  merkwürdigen Akzent. »Ich will jemanden von diesem
  Schiff sprechen und nicht ein Möbelstück
  sehen!«


  »Ich bin kein Möbelstück!« protestierte
  ich. »Wer bist du überhaupt? Seit wann rasiert ihr
  Krelquotten euch?«


  Durch den Kubus huschten die Abbildungen von zwei anderen
  Krelquotten. Sie waren schwarzbepelzt und erheblich kleiner als
  der rasierte Krelquotte.


  Einer der Schwarzbepelzten blieb stehen und sagte:


  »Die Einsatzgruppe fragt, ob sie das andere Schiff
  vernichten soll, Chadda.«


  Mit »Chadda« war offenbar der rasierte Krelquotte
  gemeint.


  Und die Einsatzgruppe, das waren sicher jene Krelquotten, die
  uns mit ihren psionischen Kräften gestoppt hatten und jetzt
  unsere STERNENSEGLER schüttelten, als wäre sie ein
  Bäumchen!


  Ich erschrak, als mir aufging, was der Schwarzpelz mit seiner
  Bemerkung gemeint hatte.


  Die Einsatzgruppe wollte unser Schiff vernichten.


  Plötzlich wurde ich ganz ruhig.


  »Das würde ich mir an deiner Stelle sehr genau
  überlegen«, wandte ich mich an den rasierten
  Krelquotten. »Ich bin nämlich kein
  Möbelstück, sondern die Prinzessin des Reiches der
  Sieben Galaxien und die Vertraute des mächtigen Schirmherrn
  der Zeit namens Atlan.«


  »Atlan?« echote der rasierte Krelquotte, dann
  wandte er sich an die beiden Schwarzpelze. »Die
  Einsatzgruppe soll sich zurückhalten, bis ich ihr neue
  Befehle erteile!«


  Die Schwarzpelze verschwanden daraufhin aus dem Bildkubus.


  »Du bist die Vertraute Atlans?« wandte der
  Rasierte sich danach an mich. »Die Vertraute? Also
  auch weiblichen Geschlechts?«


  »Was, du auch?« entfuhr es mir. »Du bist
  eine Frau?«


  »Ich bin Dschadda-Moi, die Herrscherin über Cirgro
  und das Volk der Krelquotten«, erklärte die Frau
  stolz. »Wie heißt du, Prinzessin?«


  Dieser Ton gefiel mir schon besser. Außerdem
  schmeichelte es mir, daß diese Dschadda-Moi meinen Titel
  akzeptiert hatte. Anscheinend war mir meine adlige Herkunft
  anzusehen. Vielleicht stimmte es sogar, daß ich eine
  Prinzessin war. Schließlich hatte ich vieles aus meiner
  Vergangenheit vergessen. Aber völlig grundlos erfand ich
  meine Geschichte von der Prinzessin eines Sternenreichs bestimmt
  nicht immer wieder. Eine unterbewußte Erinnerung
  mußte sich dadurch Gehör verschaffen.


  »Mein Name ist Neithadl-Off«, antwortete ich.
  »Bei mir sind außerdem noch meine Zofe Anima und mein
  Feldherr und Zeitmarschall Goman-Largo. Wir kamen mit dem Schiff
  STERNENSEGLER hierher, weil wir einen Sextadimschock
  anmaßen und als Ursache ein Zeitbeben errechneten, das sich
  innerhalb des Muruth-Systems ereignet hat. Da wir vermuten,
  daß sich der Schirmherr der Zeit auf Cirgro befindet,
  wollen wir ihm helfen, falls er sich in Schwierigkeiten befindet.
  Aber warum kennst du uns eigentlich nicht? Wir waren doch erst
  vor rund zwei Monaten hier und haben Cirgro von der teuflischen
  Seuche befreit, die hier grassierte.«


  »Ihr wart das?« erwiderte Dschadda-Moi. »Das
  konnte ich nicht wissen. Vor rund zwei Monaten war ich
  nämlich noch nicht hier. Ich kam erst zusammen mit Atlan
  hierher.«


  »Aha!« pfiff ich. »Also stimmt es, daß
  der Schirmherr hier ist?«


  »Nein, er ist längst wieder abgeflogen«,
  sagte die Krelquottin.


  »Aber das Zeitbeben!« bohrte ich weiter.
  »Was war damit? Versuche nicht, uns zu belügen! Wir
  sind nämlich allwissend. Außerdem würde mein
  Vater, der Kaiser über das Reich der Sieben Galaxien, mit
  tausend Flotten hier aufkreuzen und alle Planeten Muruths in
  Staub verwandeln, falls mir etwas zustieße.«


  »Mit tausend Flotten?« stotterte Dschadda-Moi.


  »Nur, wenn mir etwas zustieße«, stellte ich
  klar. »Ihr hattet noch Glück, denn euer Angriff auf
  die STERNENSEGLER richtete nicht allzuviel Schaden an. Aber ich
  würde an deiner Stelle der Einsatzgruppe sagen, daß
  sie ihre psionischen Finger von unserem Schiff lassen soll.
  Vielleicht kann ich dann meinen Zeitmarschall davon abhalten,
  Cirgro zwischen den Zeiten verschwinden zu lassen, wie er es
  vorhat.«


  »Nein, nein!« kreischte Dschadda-Moi entsetzt.
  »Nicht schon wieder! Es war unter dem Sextadim-Schild schon
  schlimm genug, als wir miterleben mußten, wie das Chaos
  über Torquan hereinbrach.«


  Sie wirkte fast aufgelöst und tat mir plötzlich
  leid. Aber warum war sie plötzlich so durcheinander,
  daß sie Torquan und Cirgro miteinander verwechselte? Oder
  gab es da etwas, das ich noch nicht wußte?


  »Beruhige dich!« sagte ich zu ihr – und zu
  meinem Modulmann, der sich inzwischen aufgerappelt hatte und
  soeben in die Bilderfassung trat, sagte ich: »Verschone
  Cirgro und die Krelquotten, Zeitmarschall! Falls du den
  Zeitlinienbrecher schon auf Cirgro einjustiert haben solltest,
  laß die Finger vom Aktivierungsschalter!«


  Goman-Largo begriff schneller, als ich zu hoffen gewagt
  hatte.


  Das war meine Schule!


  Er preßte eine Hand ehrerbietig an seinen Schädel,
  verneigte sich und erwiderte:


  »Ich habe verstanden und gehorche, edle Prinzessin.
  Allerdings solltest du darauf bestehen, daß diese Psioniker
  die STERNENSEGLER endgültig in Ruhe lassen.«


  Dschadda-Moi winkte.


  Abermals erschien ein Schwarzpelz im Bildkubus.


  »Die Einsatzgruppe soll jede Aktion gegen das fremde
  Schiff unterlassen und sich wieder auflösen!« ordnete
  Dschadda-Moi an. »Richte ihr das von mir aus,
  Yopta!«


  »Sehr wohl, Chadda«, antwortete der Schwarzpelz
  und entschwand wieder.


  Goman-Largo verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und nun erkläre uns endlich, wie das mit dem
  Zeitbeben beziehungsweise dem Sextadimschild war!« sagte er
  drohend.


  »Und rufe Atlan!« rief Anima dazwischen und
  näherte sich schwankend.


  »Ich kann Atlan nicht rufen, weil er sich längst
  nicht mehr auf Cirgro befindet«, erklärte
  Dschadda-Moi. »Das Zeitbeben, das ihr geortet habt,
  muß dadurch hervorgerufen worden sein, daß die
  STERNSCHNUPPE nach ihrem Start von Torquan den Sextadim-Schild
  abermals durchbrach.«


  »Torquan?« wiederholte ich. »Eine Welt
  namens Torquan gibt es im ganzen Muruth-System nicht. Das
  Zeitbeben hat sich aber in diesem System ereignet. Erkläre
  mir diesen Widerspruch!«


  »Es ist nur ein scheinbarer Widerspruch«,
  erwiderte Dschadda-Moi. »Cirgro hieß früher, das
  heißt exakt vor 16.900 Jahren, Torquan. Atlan und ich
  gerieten auf diese Vergangenheitsebene, als wir nach Cirgro
  suchten.«


  Jetzt war ich fast völlig verwirrt.


  Beinahe hätte ich ausgesprochen dumme Fragen gestellt.
  Aber eine Berührung durch den Fuß meines Modulmanns
  und ein Blick in sein plötzlich wie versteinert wirkendes
  Gesicht mahnten mich rechtzeitig zur Besonnenheit.


  Ich mußte so tun, als hätte ich alles
  verstanden!


  Schließlich war ich die Prinzessin des Reiches der
  Sieben Sonnen, verfügte über einen Zeitmarschall und
  über einen Zeitlinienbrecher, der ganze Planeten zwischen
  den Zeiten verschwinden lassen konnte.


  Folglich hatte ich alles, was mit Zeit auch nur annähernd
  etwas zu tun hatte, schneller zu begreifen als andere
  Intelligenzen.


  Im Grunde genommen hätte mir das auch möglich sein
  müssen, denn obwohl ich die Wahrheiten mit der Prinzessin,
  dem Zeitmarschall und dem Zeitlinienbrecher nur erfunden hatte,
  war ich dennoch eine Parazeit-Historikerin und das ohne Wenn und
  Aber. Das glaubte ich ganz fest.


  »Cirgro war also unter einem Sextadimschild verborgen,
  aber um 16.900 Jahre in die Vergangenheit versetzt«,
  faßte ich zusammen. »Und zu jener Zeit hieß der
  Planet Torquan. Interessant! Was habt ihr dort erlebt? Du und
  Atlan, meine ich.«


  »Einen Teil der Geschichte meines Volkes und dieser
  Galaxis, die eigentlich Krelquan heißt«, antwortete
  Dschadda-Moi. »Wir erfuhren, warum die meisten Völker
  dieser Galaxis auf relativ niedriger Entwicklungsstufe stehen. Es
  gab einst furchtbare Kriege. Feuer brach über blühende
  Zivilisationen herein. Großartiges versank in Schutt und
  Asche.«


  Ich mußte unwillkürlich an das »Schwert des
  Rächers« denken, jenen Sternhaufen im Raumsektor
  Ray-Canar, dessen neun Sonnen aus bestimmten Blickwinkeln die
  Form eines gigantischen Krummschwerts hatten. Dort gab es auf 17
  Planeten Überreste uralter, längst vergangener
  Kulturen, die gewaltsam durch die Kraft des Atoms vernichtet
  worden waren.


  »Wir wissen Bescheid«, erklärte ich und
  verzichtete damit auch auf weitere Informationen, obwohl Anima
  mir von außerhalb der Bilderfassung durch heftiges
  Gestikulieren zu verstehen gab, daß ich weiterfragen
  sollte.


  Das ging aber nicht, denn ich hatte einfach mehr zu wissen,
  als es in Wahrheit der Fall war.


  »Wo befindet sich Atlan jetzt?« hakte Goman-Largo
  ein.


  »Wahrscheinlich im Raumsektor Ray-Canar«,
  antwortete Dschadda-Moi.


  Eine heiße Welle der Erregung fegte durch meinen
  Körper. Anscheinend besaß ich die Gabe der
  Vorausahnung. Anders ließ es sich kaum erklären,
  daß Atlan sich ausgerechnet in jenen Raumsektor begeben
  hatte, an den ich vor wenigen Sekunden gedacht hatte.


  »Nachdem wir den Sextadim-Schild von Torquan aus zum
  zweitenmal durchstoßen hatten«, fuhr Dschadda-Moi
  fort, »fingen wir einen Notruf Fartuloons auf, eines
  Freundes von Atlan. Der Schirmherr der Zeit… Ist er das
  tatsächlich, Prinzessin?«


  »Wie kannst du an meinen Worten zweifeln!« pfiff
  ich sie an. »Alles, was ich sage, ist die reine Wahrheit.
  Ja, es ist noch wahrhaftiger als die reine Wahrheit. Sprich
  weiter, Dschadda!«


  Ich merkte an ihrer Haltung, daß ich damit, daß
  ich die Krelquottin mit ihrem Titel angeredet hatte, an Vertrauen
  bei ihr gewonnen hatte.


  »Der Schirmherr der Zeit sagte, er müsse Fartuloon
  helfen«, berichtete Dschadda-Moi weiter. »Er setzte
  mich und meine Zofen auf Cirgro ab, denn inzwischen war aus
  Torquan wieder Cirgro geworden, und dann raste er mit der YTTRAH,
  ich meine der STERNSCHNUPPE, in den Raum.


  Ich eilte mit meinen Zofen in den Kontrollturm des Raumhafens,
  auf dem Atlan uns abgesetzt hatte und konnte mit Hilfe der dort
  vorhandenen Hyperfunkanlage die Antwort Atlans auf den Notruf
  Fartuloons sowie einen abermaligen Notruf Fartuloons
  mithören, in dem er als Treffpunkt einen Sternhaufen im
  Sektor Ray-Canar angab, der die Form eines Krummschwerts haben
  soll.«


  »Das Schwert des Rächers!« entfuhr es
  Anima.


  Ich verkniff mir jede Bemerkung, obwohl ich es reichlich
  mysteriös fand, daß Atlan ausgerechnet zum Schwert des
  Rächers geflogen sein sollte.


  Immerhin aber gab es dort einiges, was diesen Fartuloon in
  eine Notlage hätte bringen können.


  Aber es konnte auch Atlan in eine Notlage bringen. Das Schwert
  des Rächers barg unzählige Geheimnisse und
  Gefahren.


  Das wurde offenkundig jetzt auch Anima bewußt, denn
  diesmal trat sie in den Bereich der Bilderfassung, obwohl sie
  noch etwas ramponiert aussah.


  »Hat Atlan sich seitdem wieder gemeldet?« wandte
  sie sich an Dschadda-Moi.


  »Muß ich deiner Zofe antworten, Prinzessin?«
  fragte die Krelquottin pikiert.


  »Natürlich nicht«, antwortete ich.
  »Anima ist ein vorlautes Ding. Allerdings ist sie auch dem
  Schirmherrn der Zeit versprochen, so daß ihre
  Wißbegier damit eine Erklärung findet.«


  Zu meiner Überraschung lief Animas Gesicht plötzlich
  knallrot an. Was hatte sie nur?


  »Nein, Atlan hat sich nicht wieder gemeldet
  seitdem«, sagte Dschadda-Moi.


  »Dann ist er selbst in Schwierigkeiten geraten!«
  rief Anima. »Wir müssen ihm sofort folgen.«


  Ich verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, daß
  Atlan sich noch gar nicht so lange im Schwert des Rächers
  befinden konnte, daß er als vermißt gelten konnte.
  Diskussionen mit »meiner Zofe« hätten meinem
  Ansehen bei Dschadda-Moi schaden können.


  Statt dessen wandte ich mich an Goman-Largo und pfiff im
  Befehlston:


  »Sofort starten und Kurs auf das Schwert des
  Rächers nehmen, Zeitmarschall! Die Zofe war zwar vorlaut,
  aber sie hat mir aus der Seele gesprochen.«


  »Jawohl, Prinzessin«, erwiderte mein Modulmann. Um
  seine Mundwinkel zuckte es. »POSIMOL, du hast gehört,
  was meine Herrin befahl. Führe die Anweisung aus!«


  »Ich schalte«, sagte die Positronik.


  »Aber wollt ihr nicht erst einmal landen und euch mit
  mir besprechen?« wandte Dschadda-Moi ein.


  »Später!« beschied ich sie. »Zuerst
  kümmern wir uns um den Schirmherrn der Zeit. Aber wir kommen
  wieder. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Gift?« hauchte Dschadda-Moi.


  Ich antwortete nicht darauf, sondern unterbrach die
  Verbindung. Die Krelquottin sollte ruhig herumrätseln.
  Schließlich hatte sie uns auch genug Rätsel
  aufgegeben.


  Als die STERNENSEGLER aus dem Orbit ausbrach und mit
  Maximalwerten beschleunigte, trippelte ich in meine Lieblingsecke
  des Zentralraums und zog die Sensorstäbchen ein.


  Ich brauchte etwas Ruhe. Die Erfindung neuer Wahrheiten war
  doch recht anstrengend gewesen…


  



  3. BERICHT GOMAN-LARGO


  Dort funkelte es in der Dunkelheit des Alls.


  Das Schwert des Rächers!


  Wir hatten die 28.561 Lichtjahre vom Muruth-System bis in die
  Nähe von Schwertgriff, dem smaragdgrünen Stern ganz
  »unten« im »Knauf« des Schwerthaufens, in
  drei Linearetappen zurückgelegt.


  Ich war unwillkürlich aus meinem Sessel aufgestanden, als
  wir nach der dritten Etappe in den Normalraum zurückgefallen
  waren. In meinem Nacken kribbelte es verdächtig.


  Schwertgriff war mir nicht gerade in guter Erinnerung. Als wir
  zum erstenmal in diesem Sternhaufen gewesen waren, hatten wir den
  smaragdgrünen Knaufstern völlig arglos angeflogen. Wir
  waren unvorbereitet in eine Art dimensional übergeordnetes
  Kontroll- und Transportfeld geraten, das von Schwertgriff ausging
  und das sich optisch als alles durchdringendes grünes
  Leuchten bemerkbar gemacht hatte.


  Die STERNENSEGLER war über viele Lichtstunden
  »gesprungen worden« – und zirka 30.000
  Kilometer vom einzigen Planeten des Knaufsterns rematerialisiert.
  Ob diese Definition zutraf, entzog sich ebensosehr meiner
  Kenntnis wie das Motiv, das eine unbekannte Macht dazu bewogen
  hatte, uns über meine Vigpanderin die Möglichkeit zu
  geben, das Schiff in die mysteriöse »Brücke von
  Llokyr« einzufädeln und ins Muruth-System und damit zu
  Atlan zu kommen, der damals von den Krelquotten gefangengehalten
  wurde.


  Atlan mußte davon wissen, denn POSIMOL hatte alle diese
  Daten und Fakten nach Atlans Befreiung auf die Bordpositronik der
  STERNSCHNUPPE überspielt.


  Der Arkonide würde sich also ebensowenig wie wir zu nahe
  an Schwertgriff heranwagen.


  Anders mußte es mit seinem Freund Fartuloon aussehen.
  Fartuloon konnte nichts von den Kräften und Gefahren wissen,
  die im Knaufstern lauerten.


  Vielleicht war er in seiner Ahnungslosigkeit dicht an die
  smaragdgrüne Sonne herangeflogen und irgendwohin versetzt
  worden.


  Allerdings hätte er dann wahrscheinlich keinen Notruf
  mehr senden können, in dem er als »Treffpunkt«
  den Sternhaufen Schwert des Rächers nannte.


  Irgend etwas stimmte nicht.


  In meinem Gehirn »klickte« es. Erinnerungen an
  Details meiner Ausbildung auf der Zeitschule von Rhuf erwachten
  – Erinnerungen, die bisher geschlummert hatten. Ich
  wußte wieder, daß ich unter anderem in den
  »Logikbeziehungen des Kausalnexus« geschult worden
  war, einer Abart von Kriminalistik, die ganz auf die
  Tätigkeit eines Spezialisten der Zeit zugeschnitten war.


  Mit Hilfe dieses Wissens erschien mir die Sache mit den
  Notrufen und Mitteilungen Fartuloons plötzlich als
  höchst verdächtig.


  »Stoppen!« befahl ich unserer Bordpositronik.


  »Nein!« begehrte Anima auf. »Atlan ist in
  dem Sternhaufen dort!« Sie deutete auf die
  krummschwertförmige Sternkonstellation. »Vielleicht
  befindet er sich in Not.«


  »Wir senden einen Hyperfunkspruch aus und lassen ihn in
  kurzen Intervallen wiederholen«, erwiderte ich. »Wenn
  Atlan sich im Schwert des Rächers befindet und die
  Möglichkeit dazu hat, wird er uns antworten.«


  »Aber wenn er die Möglichkeit dazu nicht
  hat?« schrie Anima.


  Ich sah sie eindringlich an. Ihre Wangen waren rot gefleckt.
  Demnach hatte die Sorge um ihren Ritter sie an den Rand eines
  hysterischen Ausbruchs getrieben. Sie würde sich nicht mehr
  lange beherrschen können. Das mußte ich
  berücksichtigen.


  »Dann werden wir systematisch nach ihm suchen«,
  erklärte ich in beruhigendem Tonfall. »Allerdings auch
  sehr vorsichtig, denn es würde uns und Atlan gar nichts
  nützen, wenn wir in dieselbe Falle gerieten, in die er
  vielleicht geraten ist.«


  »Von was für einer Falle sprichst du?« wollte
  Anima wissen. Sie war immer noch erregt, aber nicht mehr ganz so
  schlimm wie eben noch. »Wie kommst du darauf, er
  könnte in eine Falle geraten sein?«


  »Wenn jemand Notrufe sendet wie dieser Fartuloon und
  damit klarstellt, daß sein Schiff und er sich in
  höchster Not befinden, widerspricht es den Logikbeziehungen
  des Kausalnexus, daß er dennoch in der Lage sein soll,
  einen Treffpunkt exakt zu benennen. Ja, wenn er einfach nur seine
  Position durchgegeben hätte! Aber einen Treffpunkt! Das
  hieße doch, daß er erst noch dorthin hätte
  fliegen wollen. Aber wie konnte er das, wenn er sich in so arger
  Bedrängnis befand, daß er Notrufe sendete? Nein, das
  riecht förmlich nach einer Falle.«


  »Aber Atlan würde nie in eine Falle gehen«,
  widersprach Anima. »Dazu ist er viel zu erfahren und
  gerissen. Er hat mir einmal gesagt, daß er in früherer
  Zeit und in einer anderen Galaxis eine riesige Organisation
  leitete, die sich mit der Zerschlagung des organisierten
  Verbrechertums befaßte, also mit kriminalistischer Arbeit.
  So ein Mann fällt nicht auf Tricks und Listen
  herein.«


  »Es sei denn, er wäre durch Emotionen
  verblendet«, hielt ich ihr entgegen. »Wenn Fartuloon
  ein sehr enger Freund von Atlan ist, dann wäre das
  denkbar.«


  »Aber dann müssen wir uns erst recht
  beeilen!« regte sich Anima abermals auf.


  »Mit der gebotenen Vorsicht«, erklärte ich.
  »Wir können deinem Ritter nicht helfen, wenn wir
  ebenfalls blindlings in eine Falle stolpern. Allerdings ist es
  bisher nicht sicher, daß er in eine Falle gegangen ist.
  Darüber werden wir uns jedoch sehr bald Klarheit verschafft
  haben.«


  Ich schaltete das Hyperfunkgerät ein und stellte es auf
  maximale Reichweite. Um die Frequenz brauchte ich mich nicht zu
  kümmern. POSIMOL wußte infolge ihres Datenaustauschs
  mit der Positronik der STERNSCHNUPPE auch darüber Bescheid
  und würde die Frequenz einstellen, die vom
  Hyperfunkgerät der STERNSCHNUPPE benutzt wurde.


  »STERNENSEGLER ruft STERNSCHNUPPE!« sagte ich in
  die Feldmikrophone. »Anima sucht ihren Ritter Atlan. Hier
  spricht Goman-Largo. Wenn es dir möglich ist, Atlan, dann
  antworte auf diesen Ruf und gib deinen derzeitigen Aufenthaltsort
  beziehungsweise die Position der STERNSCHNUPPE durch. Die
  STERNENSEGLER steht rund dreißig Lichtstunden vor
  Schwertgriff. Wir werden drei Stunden warten, während unser
  Ruf in kurzen Intervallen wiederholt wird. Erhalten wir bis dahin
  keine Antwort, suchen wir den Sternhaufen Schwert des
  Rächers systematisch ab. Goman-Largo, Ende!«


  »Danke, Modulmann«, sagte Anima. »Ich
  glaube, es ist richtig so, wie du es machst.«


  »Darauf kannst du dich verlassen!« pfiff
  Neithadl-Off. »Was Goman-Largo macht, ist immer
  richtig.«


  Ich mußte lächeln.


  Im nächsten Moment fuhr ich herum, denn etwas hatte mir
  unverhofft warme Luft ans linke Ohr geblasen und mich
  erschreckt.


  Als ich Nussel sah, atmete ich erleichtert auf. Ich hatte gar
  nicht mehr an das Einhorn vom Planeten Mohenn gedacht. Das lag
  daran, daß Nussel, nachdem es die beiden Meisterdiebe in
  ein Versteck gebracht hatte, weil sie Angst gehabt hatten, sich
  Atlan zu zeigen, ebenfalls in dem Versteck geblieben war.


  »Du hättest wenigstens anklopfen
  können«, sagte ich scherzhaft zu ihm. »Anstatt
  mir ins Ohr zu pusten.«


  Nussel schnaubte abermals. Seine großen, rätselhaft
  wirkenden Augen schienen unverwandt auf das Schwert des
  Rächers zu starren. Ich sah, daß der smaragdgrüne
  Knaufstern sich in ihnen widerspiegelte.


  »Was hast du?« erkundigte ich mich, denn ich
  bemerkte, daß die Flanken des Einhorns zitterten.
  »Wovor fürchtest du dich?«


  »Das Zeichen«, antwortete Nussel. »Es
  bedeutet Unheil.«


  Ich erschauderte.


  Es verblüffte mich immer wieder, daß ein Wesen, das
  seiner Erscheinung nach zu den Tieren gerechnet werden
  mußte, genauso gut verständlich sprach wie Anima,
  Neithadl-Off und ich. Aber es sollte mich nicht verblüffen.
  Immerhin wußten wir, daß die Einhörner von
  Mohenn einst die herrschende Art auf jenem Planeten gewesen
  waren. Durch eine Mutation oder ein anderes Ereignis hatten sie
  irgendwann in der Vergangenheit die Fähigkeit zu
  zielbewußter Planung und abstraktem Denken verloren, aber
  genug von ihrer Intelligenz behalten, um ihre Sprache weiterhin
  sinnvoll benutzen zu können.


  Doch das war es nicht, was mich hatte erschaudern lassen.


  Es war die Bemerkung, die Nussel gemacht hatte.


  Mit dem Zeichen konnte er eigentlich nur die
  krummschwertförmige Konstellation der Sonnen des
  Schwerthaufens gemeint haben. Es mochte noch normal sein,
  daß er darin ein Zeichen sah. Aber wie kam er zu der
  Aussage, daß es Unheil bedeutete?


  Ich sah das Einhorn plötzlich mit anderen Augen an.


  Diese Aussage konnte nur jemand machen, der etwas über
  die Bedeutung der krummschwertförmigen Sternkonstellation
  wußte, die meiner Ansicht nach nicht natürlich
  entstanden, sondern das Werk unbekannter Mächte war.


  Welches uralte Wissen schlummerte in dem Gehirn
  Nussels?


  Oder gab es etwa ein Geheimnis, das die Geschichte der
  Einhörner von Mohenn betraf?


  »Was weißt du über dieses Zeichen,
  Nussel?« fragte ich eindringlich.


  Das Einhorn schien aus einem tranceähnlichen Zustand zu
  erwachen. Es sah sich verständnislos um, dann erblickte es
  anscheinend jetzt erst bewußt die smaragdgrüne Sonne
  auf dem vorderen Bildschirm. Es wieherte erschrocken und stieg
  vorne hoch.


  »Was ist los?« rief ich und zog mich langsam
  zurück, denn ich erinnerte mich noch allzugut an die
  Raserei, in die Nussel damals verfallen war, als das grüne
  Licht von Schwertspitze das ganze Schiff durchdrungen hatte.


  Anima eilte herbei und sprach leise auf Nussel ein. Das
  Einhorn beruhigte sich tatsächlich etwas. Zumindest scheute
  es nicht mehr. Aber seine Flanken zitterten noch immer, und sein
  Fell war dort dunkel vor Schweiß.


  Anima legte ihm eine Hand über die Nüstern.


  »Du mußt keine Angst haben, Nussel!« sagte
  sie. »Wir fliegen bestimmt nicht wieder so nahe wie damals
  an den grünen Stern heran.«


  »Was meintest du vorhin damit, daß das Zeichen
  Unheil bedeuten würde?« wandte ich mich wieder an das
  Einhorn.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Nussel.
  »Ich kann mich nicht erinnern, so etwas gesagt zu
  haben.«


  »Aber wir alle haben es doch gehört!«
  entgegnete ich ungeduldig.


  »Laß es sein, Modulmann!« pfiff
  Neithadl-Off. »Du müßtest doch erkennen,
  daß Nussel sich vorhin in Hypnose befunden hatte. Was er
  sagte, war nicht aus seinem Bewußtsein gekommen, sondern
  aus den Tiefen seines Unterbewußtseins. Im geistigen
  Wachzustand kann er sich deshalb nicht daran erinnern.«


  Ich seufzte.


  Die Sache war mir schon klar. Ich hatte nur in meiner Ungeduld
  vergessen, diesen Sachverhalt zu berücksichtigen.


  Auch jetzt war ich noch ungeduldig, wenn ich mich auch
  bezähmte. Aber ich wußte, daß ich nicht eher
  lockerlassen würde, bis ich das Geheimnis gelüftet
  hatte, das über Nussel und seinem Volk lag.


  Um mich abzulenken, wandte ich mich wieder POSIMOL zu und
  fragte:


  »Wie oft hast du die Hyperfunksendung bisher
  ausgestrahlt?«


  »Elfmal«, antwortete die Positronik. »Eine
  Antwort ist nicht eingegangen.«


  Ich setzte mich wieder und arbeitete in Gedanken bereits einen
  Plan für unser weiteres Vorgehen aus, denn ich nahm jetzt
  als sicher an, daß wir Atlan im Schwert des Rächers
  suchen würden müssen.


  In einem Gebilde, das mehr Geheimnisse und Gefahren barg, als
  ein flüchtiger Blick darauf vermuten ließ…


   


  *


   


  Als die drei Stunden Frist verstrichen waren, blieb uns weiter
  nichts übrig, als uns als Sternenspringer zu betätigen,
  das hieß, innerhalb des Schwerthaufens von einem Stern zum
  anderen zu springen und nach dem Verbleib Atlans zu forschen.


  Ich fror innerlich bei dem Gedanken an das, was wir dabei
  entdecken würden. Von den insgesamt neun Sonnen dieses
  Sternhaufens kannten wir bisher nur zwei: Schwertspitze ganz
  »oben« in der Konstellation und Schwertgriff ganz
  »unten«.


  Von den übrigen sieben Sonnen wußten wir nicht
  einmal die Namen. Der Sternkatalog von Manam-Turu, den alle
  raumfahrenden Völker dieser Galaxis benutzten – soweit
  wir sie kannten –, enthielt für den Schwerthaufen
  keinen einzigen Sonnen- und Planetennamen. Dafür informierte
  er darüber, daß seine neun Sonnen zusammen 82 Planeten
  besaßen, von denen 11 primitives pflanzliches und
  tierisches Leben trugen und daß es auf 17 Planeten
  Überreste uralter, längst vergangener Kulturen gab, die
  durch die Kraft des Atoms vernichtet worden waren.


  Nach den Aussagen Dschadda-Mois über eine Zeit
  furchtbarer Kriege in der fernen Vergangenheit Manam-Turus, die
  damals Krelquan geheißen hatte, wunderte mich das nicht
  mehr. Aber jeder Gedanke daran ließ mir dennoch jedesmal
  wieder fast das Blut in den Adern gefrieren.


  »Nimm Kurs auf die nächste Sonne des
  Schwerthaufens!« befahl ich der Bordpositronik.


  »Aber willst du nicht wenigstens den Planeten von
  Schwertgriff untersuchen?« wandte sich Anima an mich.


  »Nicht, wenn wir woanders eine Spur deines Ritters
  finden«, entgegnete ich. »An Schwertgriff und seinen
  Planeten wage ich mich nur im äußersten Notfall heran.
  Ich möchte nicht, daß wir noch einmal in das
  grüne Leuchten kommen. Wer weiß, ob es dann so
  ›harmlos‹ wäre wie damals, als wir diesem
  Transportfeld die Einfädelung in den Kurs nach Cirgro
  verdankten.«


  »Ich bringe das Schiff auf einen Kurs zur nächsten
  Sonne«, bestätigte POSIMOL meinen Befehl.


  »Aber halte auch dort Distanz!« ordnete ich
  an.


  Ich fürchtete mich, bemühte mich aber, es nicht zu
  zeigen, denn ich hätte keinen plausiblen Grund dafür
  nennen können, obwohl ich persönlich einen Grund zu
  haben glaubte.


  Es war damals geschehen, als wir zum erstenmal Kurs auf das
  Schwert des Rächers genommen hatten.


  In einem Alptraum war ich dem Ritter des Feuers begegnet.


  Oder hatte er in jenem Alptraum von mir Besitz ergriffen?


  Jedenfalls war ich total übermüdet von zwei unserer
  Stahlmänner in meine Kabine begleitet worden – und
  unterwegs eingeschlafen. In einem Alptraum war mir dann der
  schwarze Ritter begegnet, hinter dessen Visier blutroter
  Feuerschein loderte.


  Er hatte sich Askyschon-Nurgh genannt und mir befohlen, zu ihm
  zu kommen. Ganz unmißverständlich hatte er mir
  klargemacht, daß er damit nicht meinte, ich sollte im Traum
  zu ihm kommen.


  Nein, er forderte mein Kommen in der Realität – und
  er hatte mir angedroht, so lange andere Intelligenzen zu
  töten, bis ich ihm ohne Widerrede gehorchte und vor sein
  Angesicht trat.


  Dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich zu ihm
  kommen sollte.


  Aber ich war überzeugt davon, daß sein Name nur ein
  Symbol war. Nur seine Drohung war nicht symbolisch gemeint.
  Deshalb fürchtete ich mich vor jedem Schritt, der uns in
  Gefahr bringen konnte, aber nicht, weil ich Angst hatte, in der
  Gefahr umzukommen, sondern weil ich ahnte, daß der Ritter
  des Feuers jede Gelegenheit wahrnehmen würde, um andere
  Intelligenzen zu töten – und damit konnte er
  eigentlich nur Intelligenzen meinen, die mir persönlich
  nahestanden, denn nur ihr Tod würde mich gefügig machen
  können.


  Wenn ich mir vorstellte, daß meiner Vigpanderin etwas
  Unwiderrufliches zustieße, wurde ich von Grauen
  geschüttelt.


  Ich versuchte, diese Ängste abzustreifen, und seufzte
  tief.


  »Keine Sorge, Modulmann«, pfiff Neithadl-Off leise
  neben mir. »Ich werde aufpassen, daß dir nichts
  passiert.«


  Wenn sie wüßte…!


  Ich strich sanft über ihre Sensorstäbchen, dann
  entschloß ich mich dazu, vom Thema abzulenken.


  »Wo sind eigentlich die beiden Meisterdiebe?«
  wandte ich mich an Nussel. »Solange wir Atlan nicht
  gefunden haben, können sie doch aus ihrem Versteck
  herauskommen.«


  »Das habe ich ihnen auch schon vorgeschlagen«,
  erklärte das Einhorn. »Aber Navak und Sutok meinten,
  sie fühlten sich inzwischen so wohl in ihrem Versteck,
  daß sie dort bleiben möchten – zumindest, bis
  wir wieder einmal auf einem Planeten landen.«


  »Und sie wieder klauen können wie damals auf
  Cirgro!« pfiff meine Vigpanderin erheitert.


  Ich lachte. Es erleichterte mich, daß es mir gelungen
  war, Neithadl-Off von meinen Sorgen und Ängsten
  abzulenken.


  Unterdessen war die STERNENSEGLER in den Zwischenraum
  gegangen. Auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung war das
  Wogen und Wallen jener grauen Schlieren und Nebel zu sehen, wie
  es charakteristisch war für die Zwischenraumzone zwischen
  der vierten und der fünften Dimension.


  Erst nach einiger Zeit bemerkte ich, daß es
  »hier« eine Besonderheit gab. Wenn man lange genug
  hinsah, nahmen die Nebel undeutliche Formen an. Vielleicht
  bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, hier und da Burgen,
  Schilde und sogar Einhörner zu sehen.


  Ich schüttelte den Kopf – und die Formen
  lösten sich auf.


  Doch nach kurzer Zeit sah ich sie wieder – und an der
  Haltung von Neithadl-Off und Anima war zu erkennen, daß sie
  ebenfalls Ungewöhnliches und Furchteinflößendes
  beobachteten.


  Ich blickte mich nach Nussel um.


  Doch das Einhorn war verschwunden. Anscheinend war es wieder
  zu den beiden Saltics zurückgekehrt, um ihnen Gesellschaft
  zu leisten. Aus unerfindlichen Gründen schien eine besondere
  Sympathie zwischen den Meisterdieben und Nussel zu bestehen.


  Wenig später fiel die STERNENSEGLER in den Normalraum
  zurück. Die Linearetappen zwischen den einzelnen Sonnen des
  Schwertnebels waren ja nur kurz. Bei einer vertikalen Ausdehnung
  der Sternansammlung von nur 13 Lichtjahren war seine Sterndichte
  mit 9 Sonnen ungewöhnlich groß.


  Ich blickte auf den vorderen Bildschirm, weil ich dort die
  nächste Sonne zu sehen hoffte. Doch ich sah weder sie noch
  andere Sonnen in unmittelbarer Nähe, sondern nur schräg
  über uns die leicht gekrümmte Reihe der weiteren Sterne
  des Krummschwerts und ringsum in größeren Entfernungen
  Myriaden von Sternen dieser Galaxis.


  »Der zweite Stern ist ein Schwarzer Zwerg«,
  erklärte POSIMOL. »Ich lasse eine Computerzeichnung
  von ihm auf dem Frontschirm erstellen, da er sonst nur aus
  größter Nähe optisch ausgemacht werden
  könnte – und ich sollte ja das Schiff auf Distanz
  halten.«


  »In Ordnung«, erwiderte ich, erleichtert
  darüber, daß sich die Lösung des Rätsels als
  ganz normal im naturwissenschaftlichen Sinn erwiesen hatte.


  Gleich darauf wurde der Schwarze Zwerg abgebildet. Schwarze
  Zwerge waren nicht außergewöhnlich im Kosmos, denn sie
  waren nichts anderes als Weiße Zwerge, die sich nicht
  weiter verdichtet hatten, aber völlig erkaltet waren. Sie
  ließen sich wegen ihrer fehlenden Eigenstrahlung nur selten
  beobachten.


  »Wieviel Planeten hat er?« fragte Anima.


  »Soeben kommen die Ortungsergebnisse herein«,
  antwortete POSIMOL. »Der Sehwarze Zwerg wird von zwölf
  Planeten umlaufen, die sich in ihren Größen und
  Dichten unterscheiden, aber nach den bisher eingegangenen Daten
  ausnahmslos ohne Atmosphären und ohne die geringsten
  Emissionen lebender Substanzen sind.«


  »Zwölf tote Planeten!« pfiff Neithadl-Off
  bedrückt.


  »Da ihre Sonne auch tot ist, wundert mich das eigentlich
  nicht«, erwiderte ich abwiegelnd, denn ich wollte nicht
  daran denken, daß die Planeten lange vor ihrem
  Muttergestirn »gestorben« sein könnten.


  »Nennen wir die Sonne doch Schwarze
  Witwe«, schlug Anima vor.


  »Sehr makaber«, erwiderte ich. »Aber
  meinetwegen. POSIMOL, steuere nacheinander die einzelnen Planeten
  an, damit wir bessere Ortungsergebnisse erhalten und die
  Möglichkeit haben, eventuell gestrandete Raumschiffe zu
  finden!«


  »Verstanden«, erwiderte das Bordgehirn.
  »Ausführung folgt.«


  Die STERNENSEGLER »hüpfte« mit
  Kurzlinearetappen von Planet zu Planet und ortete jedesmal mit
  maximaler Intensität.


  Wir entdeckten jedoch weder Restspuren irgendwelchen Lebens
  noch Raumschiffe oder auch nur Fragmente von Raumschiffen. Statt
  dessen stellte die Ortung fest, daß alle 12 Planeten glatt
  wie geschliffene Steinkugeln waren, ohne jegliche
  Oberflächenformationen und ohne die geringsten Anzeichen
  für glutflüssige Kerne. Es war, als wären alle
  diese Welten vor Äonen eingeschmolzen und dann zu homogenen
  kugelförmigen Körpern geformt worden.


  Es war unheimlich.


  Ich fühlte mich erleichtert, als wir endlich Kurs auf die
  nächste Sonne nahmen, einen Weißen Zwerg, der schon
  die ganze Zeit über hell im Bildschirm für den
  Topsektor geleuchtet hatte.


   


  *


   


  Die dritte Sonne von »unten« war ein ganz normaler
  Weißer Zwerg. Die Ortung der STERNENSEGLER stellte 7
  Planeten fest. Nummer 1 bis 4 waren verbrannt, wahrscheinlich
  während des Roten-Riesen-Stadiums, das ein Stern
  durchmachte, bevor er zum Weißen Zwerg wurde. Das war ein
  ganz normaler Vorgang.


  Normal war auch, daß der 5. Planet ein heißer
  Gasriese war, eine Beinahe-Sonne, die aber niemals die Dichte
  gehabt hatte, wie sie zum Zünden eines
  Kernverschmelzungsprozesses erforderlich war. Auch das war nichts
  Außergewöhnliches. Normal war auch, daß Nummer
  517 kleine Monde besaß.


  Nur die Tatsache, daß unsere Ortung bei weiterer
  Annäherung an den 5. Planeten insgesamt 49 ziemlich
  große Orbitalstädte anmaß, war sehr
  ungewöhnlich.


  Allerdings hatte ich etwas Ähnliches schon einmal erlebt.
  Während unserer Reise mit dem Time-Shuttle waren Anima,
  Neithadl-Off und ich in einer Zeitgruft herausgekommen, die sich
  getarnt in einer Orbitalstadt befand: Kamintze.


  Wie sich nach der Kontaktaufnahme mit ihren Bewohnern
  herausstellte, war Kamintze eine von zahlreichen
  Orbitalstationen, die von den früheren Bewohnern eines
  weiter innen kreisenden Planeten errichtet worden waren, als ihr
  Muttergestirn sich angeschickt hatte, sich zum Roten Riesen
  aufzublähen.


  Zu jener Zeit – als wir dort waren – war Kamintze
  die letzte halbwegs intakte Orbitalstadt gewesen. Alle anderen
  Raumstädte waren nach und nach von interstellarer Materie
  abgebremst und im Verlauf vieler Jahrzehntausende zum Absturz auf
  den Gasriesen gebracht worden.


  Auch Kamintze drohte dieses Schicksal – mitsamt seinen
  Bewohnern. Es war uns im letzten Moment gelungen, dieses
  Verhängnis abzuwenden und die Stadt auf eine höhere und
  »langlebigere« Kreisbahn zu bugsieren. Wie es dort
  jetzt aussah und ob sie noch existierte, war eine andere Frage,
  denn wir hatten Kamintze bei unserem Sturz mit dem Time-Shuttle
  durch die Ebenen der Zeitgruft tief in unserer Vergangenheit
  entdeckt.


  Ich bemühte mich, meine Gedanken von dieser Raumstadt und
  dem, was ich dort zurückgelassen hatte, abzubringen und ganz
  auf das Naheliegende zu konzentrieren.


  »Wir fliegen die Orbitalstädte nacheinander an,
  POSIMOL!« befahl ich der Bordpositronik. »Aber nicht
  anlegen! Erst einmal nur aus der Nähe beobachten!«


  »Sie sieht aus wie ein uraltes verlassenes
  Schloß«, meinte Anima zu einer Orbitalstadt, die sie
  mit einer Ausschnittvergrößerung
  »herangeholt« hatte. »Atlan hat mir von solchen
  uralten Schlössern erzählt, die es auf einem Planeten
  namens Terra geben soll. Manchmal spuken dort um Mitternacht
  Gespenster herum, weiße Ahnfrauen zumeist.«


  »Dann nennen wir doch den Weißen Zwerg einfach
  Weiße Frau«, warf die Vigpanderin
  scherzend ein. »Einen Namen brauchen wir
  sowieso.«


  »Eine Nummer genügt auch«, wandte ich
  ein.


  »Dir vielleicht, aber mir nicht«, entgegnete
  Neithadl-Off. »Nummern haben keine Aussagekraft; Namen
  dagegen sind lebendig.«


  »Meinetwegen«, gab ich nach. »Registriere
  die Weiße Frau, POSIMOL!«


  »Wird erledigt, Goman-Largo«, bestätigte die
  Positronik.


  Unterdessen hatte die STERNENSEGLER Kurs auf die nächste
  Orbitalstadt genommen. Wir benötigten diesmal keine
  Linearetappe, da wir nur wenige Lichtminuten vom Ring der 49
  Raumstädte entfernt gewesen waren.


  Sie mußten einmal Leben beherbergt haben; das war so gut
  wie sicher, seit wir die Ortungsergebnisse der ersten Monde des
  Planeten ausgewertet vorliegen hatten. Auf ihnen gab es riesige
  Löcher, die auf den ersten Blick aussahen, als wären
  sie von Meteoriten geschlagen worden. Dann hätten sie aber
  echte Ringwälle besitzen müssen. Statt dessen gab es
  bei ihnen riesige Abraumhalden. Sie verrieten uns, daß die
  Löcher von Maschinen intelligenter Wesen in die Monde
  »gefressen« worden waren, die dort im Tagebau
  wertvolle Erze und andere Materialien gefördert hatten, wie
  man sie zum Bau und zum Ausbau von zahlreichen riesigen
  Raumstädten benötigte.


  Ich konnte ins Träumen geraten, wenn ich mir vorstellte,
  wie es damals dort zugegangen sein mußte.


  Es war jammerschade, daß alle Werke intelligenter Wesen
  so kurzlebig waren.


  Als die STERNENSEGLER vor der nächsten Stadt stoppte,
  ließ ich die Elektronenteleskope aktivieren, damit wir
  Ausschnittvergrößerungen mit den kleinsten Details auf
  die Schirme bekamen. POSIMOL lieferte uns auch die Ausmaße
  auf den Datensichtschirmen mit.


  Demnach war die Raumstadt ein Koloß von hundert
  Kilometern Durchmesser, der auf einer Aggregateplattform von
  ebenfalls hundert Kilometern Durchmesser und einer Dicke von zehn
  Kilometern errichtet worden war.


  Das Material war molekülverdichtetes Metallplastik von
  graublauer Färbung. Die eigentliche Stadt bestand aus
  Hunderttausenden ineinander verschachtelter
  würfelförmiger Bauelemente ohne erkennbare Fenster und
  Türen. Am Rand waren in gleichmäßigen
  Abständen sechs dreihundert Meter durchmessende Türme
  zu sehen, deren Höhe hundertzehn Kilometer betrug –
  beziehungsweise betragen hatte, denn bei dreien der Türme
  waren die oberen Zwölftel abgebrochen.


  »Bei Ha’hann!« rief jemand schräg
  hinter mir. »Eine Weltraumstadt! Der Gildenmeister
  hätte seine helle Freude, könnte er das
  sehen!«


  Ich wandte den Kopf und sah genau in Sutoks Gesicht! Es
  strahlte vor Begeisterung. Das von Navak, der neben ihm stand,
  aber auch – und hinter den beiden Saltics erblickte ich
  Nussel.


  Die beiden Meisterdiebe witterten natürlich Beute!


  »Bei welchem Gildenmeister?« erkundigte ich
  mich.


  »Bei dem Gildenmeister«, antwortete
  Sutok.


  Ich mußte wohl ein reichlich begriffsstutziges Gesicht
  gemacht haben, denn Navak warf erläuternd ein:


  »Wenn wir Saltics von dem Gildenmeister sprechen,
  meinen wir den Herrn des Diebesparadieses auf der anderen Seite
  der Nacht.«


  »So etwas wie einen Gott?« erkundigte sich
  Anima.


  »Ja, genauso ist es«, sagte Sutok. »Der
  Gildenmeister ist der Schöpfer des Universums und der Lenker
  aller Schicksale. Außerdem wird jeder, der sein Leben dazu
  benutzt, um nach Kräften zu stehlen, von ihm dadurch
  belohnt, daß er keine Reinkarnation erleiden muß,
  sondern auf ewig im Diebesparadies bleiben darf.« Seine
  Augen glänzten unnatürlich. »Das ist das Ziel,
  nach dem jeder rechtschaffene Saltic strebt.«


  »Klingt nicht schlecht«, meinte Neithadl-Off.
  »Vielleicht sollte ich bei euch Spitzbuben in die Lehre
  gehen.«


  »Das wäre zu überlegen«, erwiderte Navak
  und blickte seinen Komplizen verschwörerisch an. »Wenn
  sie sich richtig anstellt, hält man sie für ein
  Möbelstück oder ein Turngerät – und wenn
  ihre Finger so flink sind wie ihre Zunge, könnte sie es bis
  zum aktiven Gildenmitglied schaffen.«


  »Ich habe keine Finger, sondern Tastfäden«,
  erklärte die Parazeit-Historikerin. Dann stutzte sie.
  »Aber wie hast du das gemeint: Ich hätte eine flinke
  Zunge?«


  »Vergiß es!« erwiderte Navak.
  »Verlange nie etwas von einem Saltic, was gegen die Regeln
  der Höflichkeit verstößt!«


  »Hört auf!« rief Anima. »Ich sterbe
  fast vor Sorge um meinen Ritter – und ihr tragt
  Wortgefechte aus. Wer begleitet mich hinüber zur
  Orbitalstadt?«


  »Ich natürlich!« riefen die beiden Saltics
  wie aus einem Mund.


  »Und ich auch«, erklärte Neithadl-Off
  resolut. »Wenn es dort etwas zu klauen gibt, dann will ich
  gleich mit meiner Ausbildung anfangen.«


  »Es heißt stehlen«, korrigierte Sutok sie.
  »Ein Saltic drückt sich kultiviert aus, denn der
  meisterhaft ausgeführte Diebstahl ist eine Kunst. Er
  muß nach Möglichkeit so ausgeführt werden,
  daß der Bestohlene nichts davon bemerkt.«


  »Da fällt mir mein Multifunktions-Armband wieder
  ein«, sagte ich und musterte mürrisch das
  Ersatzgerät, das ich mir ums Handgelenk geschnallt hatte,
  seit mein originales Gerät plötzlich verschwunden
  gewesen war. »Es ist mir direkt vom Handgelenk geklaut,
  äh, gestohlen worden, ohne daß ich etwas davon bemerkt
  hätte. Könnt ihr Saltics euch etwa unsichtbar
  machen?«


  »Das ist unser Geheimnis«, sagte Navak.
  »Diese Kunst heißt ›das N’adun
  M’clipehn‹, was soviel wie
  ›Wahrnehmungs-Blockierung‹ bedeutet.«


  Diesmal kicherte Neithadl-Off unverhohlen.


  Ich konnte es ihr nicht verdenken.


  Wenn etwas ein Geheimnis war, dann plauderte man es doch nicht
  vor Uneingeweihten aus, wie Navak es getan hätte.


  »Ihr habt jetzt Navak mißverstanden«, warf
  Sutok ein. »Das N’adun M’clipehn ist ein
  sogenanntes Offenes Geheimnis, über das auch vor
  Außenstehenden gesprochen werden darf. Es gibt allerdings
  noch die Geschlossenen Geheimnisse, die nur den aktiven
  Gildenmitgliedern zur Kenntnis gebracht werden dürfen. Ihr
  würdet euch wundern, wenn ihr wüßtet, was ein
  voll ausgebildeter Meisterdieb so alles kann.«


  »Jetzt bin sogar ich neugierig geworden«,
  erklärte ich. »Falls ihr in der Orbitalstadt dort mit
  der Ausbildung anfangt, dann möchte ich mich daran
  beteiligen.«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Navak.


  »Aber wieso?« entfuhr es mir enttäuscht.
  »Haltet ihr mich nicht für würdig, als
  Meisterdieb ausgebildet zu werden?«


  »Keineswegs!« widersprach Navak heftig.
  »Aber nachdem sich alle anderen schon vor dir zur
  Ausbaldowerung der Orbitalstadt gemeldet haben, bleibst nur du
  allein noch für die Schiffswache übrig. Einer muß
  schließlich hier aufpassen, daß das Schiff nicht
  gestohlen wird.«


  »Was?« rief ich. »Denkt ihr etwa, dort
  drüben oder jedenfalls in der Nähe gäbe es noch
  andere Saltics?«


  »Aber nein«, sagte Sutok beruhigend. »Dann
  wärst du als Aufpasser denkbar ungeeignet, Goman-Largo. Aber
  gegen eventuelle Diebstahlsversuche von Laien bist du bestimmt zu
  gebrauchen.«


  Ich gab mich geschlagen.


  



  4. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich winkte meinem Modulmann noch einmal mit meinen
  Vordergliedmaßen zu, bevor ich mich der Magnettrosse
  anvertraute, die wir zur Stadt hinübergeschossen hatte.


  Er war schon ein armer Kerl.


  Die Bemerkung Sutoks, es wäre gegen Saltics als Aufpasser
  denkbar ungeeignet und nur gegen Diebstahlsversuche von Laien zu
  gebrauchen, hatte seinem Selbstwertgefühl einen Knacks
  versetzt. Ich spürte das, obwohl er sich nichts anmerken
  lassen wollte.


  Dabei war ich sicher, daß die Saltics ihn gewaltig
  unterschätzten. Gewiß, sie hatten es fertiggebracht,
  ihm das Multifunktionsarmband vom Handgelenk zu stehlen, als er
  wach war, aber in einer Zeitgruft hätte er ihnen beweisen
  können, welche Künste er beherrschte, von denen sie
  nichts ahnten und die sie auch nie im Leben zu beherrschen lernen
  würden.


  Mein Modulmann war der Größte.


  »Aufpassen!« schrie jemand in meinem
  Helmfunkgerät (obwohl ich keinen eigentlichen Helm trug,
  sondern nur ein etwas verdicktes Mundleistenteil).


  Ich wandte mich dem Ziel zu – und konnte mich im letzten
  Moment mit Hilfe aller Gliedmaßen abbremsen, bevor ich
  gegen eine Wand aus molekülverdichtetem Metallplastik
  prallte, was garantiert gesundheitsschädlich für mich
  gewesen wäre.


  »Wo hast du nur deine Gedanken, Prinzessin?«
  spottete Anima.


  »Jedenfalls nicht da, wo du sie hast!« pfiff ich
  spitz zurück.


  Ich kletterte ebenfalls von der Magnettrosse und turnte auf
  das Sims, auf dem meine Gefährten bereits standen. Die
  beiden Meisterdiebe waren dabei, mit einem
  Quintadim-Tastresonator die Wand der Raumstadt nach einem
  verborgenen Eingang abzusuchen.


  »Warum nehmen wir nicht einfach den
  Sextadimwerfer?« erkundigte ich mich und deutete auf die
  Waffe, die Anima in ihrem Gürtelhalfter trug.


  »Rohe Gewalt!« sagte Sutok voller Abscheu
  über Helmfunk. »Wenn du ein aktives Gildenmitglied
  werden willst, Neithadl-Off, mußt du in einigen Dingen
  umdenken. Ein Meisterdieb wendet beispielsweise niemals rohe
  Gewalt auf, sondern bedient sich der verfeinerten, lautlosen
  Künste. Er darf schließlich nicht bemerkt werden, wenn
  er irgendwo heimlich eindringt.«


  »Das leuchtet irgendwie ein«, meinte Anima.
  »Aber beeilt euch trotzdem ein bißchen! Wenn mein
  Ritter in Not ist, können wir nicht allzu viele lautlosen
  Feinheiten beachten. Ich will in spätestens fünf
  Minuten eine Möglichkeit haben, die Stadt zu betreten
  – so oder so.«


  »Wir beeilen uns ja schon«, versicherte ihr Navak.
  »Aber vielleicht denkst du auch einmal daran, daß die
  Stadt gegen gewaltsames Eindringen gesichert sein könnte, so
  daß ein Aufknacker von einer Explosion zerfetzt, von
  Desintegratoren vergast und von Giftnadeln durchbohrt
  wird.«


  »Ja, schon gut«, sagte Anima ungehalten.
  »Was ist das überhaupt: ein Aufknacker? Ein
  Einbrecher?«


  »Genau das ist es«, erwiderte Navak. »Aber
  ein Saltic knackt niemals etwas auf. Er würde dabei seine
  Gildenmitgliedschaft und seine Berufsehre verlieren.«


  Während wir sprachen, hatten die beiden Saltics
  unermüdlich weitergesucht – und plötzlich wurden
  sie fündig.


  »Hier ist eine Schleuse«, behauptete Navak und
  setzte den Quintadim-Tastresonator ab. »Nimm den
  Kodeabtaster, Sutok! Die Öffnungselektronik ist sicher
  hochwertig kodiert.«


  Ich staunte immer mehr.


  Diese Diebe glaubten tatsächlich, eine hochwertig
  kodierte Öffnungselektronik überlisten zu können.
  Aber dazu hätten sie erst einmal den bewußten Kode
  kennen müssen. Wie sie das anstellen wollten, war mir ein
  Rätsel.


  »Er ist drin«, erklärte Sutok eine halbe
  Minute später und deutete auf den stabförmigen
  Kodeabtaster, den er in der rechten Hand hielt.


  Zweifellose meinte er, daß der Abtaster den Kode
  ermittelt hatte.


  Das war einfach phantastisch.


  Mein Wille, mich zu einer Meisterdiebin ausbilden zu lassen,
  wurde unerbittlich.


  Sekunden später öffnete sich ein zirka fünf mal
  fünf Meter großes Außenschott. Die beiden
  Saltics schlichen vorsichtig in die dahinterliegende
  Schleusenkammer. Anima und ich eilten hinterher.


  Kaum waren wir in der völlig leeren und kahlen Kammer,
  schloß sich das Außenschott hinter uns. Es gab keine
  Beleuchtung, aber da wir alle unsere Helm- beziehungsweise
  Anzuglampen aktiviert hatten, war es nicht dunkel.


  Sutok machte etwas mit dem stabförmigen Gerät, das
  er in der Hand hielt und erklärte dabei:


  »Es ist ein kombinierter Kodeabtaster und Kodegeber, ein
  sehr nützliches Beutestück, das in unserer Familie seit
  vielen Generationen weitervererbt wurde. Ein Vorfahre soll es
  einst einem schwarzhäutigen Giganten namens Ichotol
  entwendet haben, als unser jetziges Volk noch nicht in Manam-Turu
  lebte.«


  »Ichotol?« echote Anima verwundert. »Mein
  Ritter Atlan erzählte mir von einem Giganten, der so
  ähnlich hieß. Es soll sich um einen Haluter gehandelt
  haben. Ob das wohl derselbe Gigant war?«


  »Keine Ahnung«, meinte Sutok.


  Das Thema wurde daraufhin fallengelassen – auch deshalb,
  weil sich unterdessen das Innenschott geöffnet hatte.


  Anima wollte in die dahinterliegenden Räumlichkeiten
  stürmen, doch die beiden Saltics hielten sie
  zurück.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte
  Navak.


  »Aber hier lebt bestimmt niemand mehr«, entgegnete
  die Hominidin. »Die Schleuse ist nicht mit Luft geflutet
  worden und auch dahinter gibt es keine
  Atmosphäre.«


  »Wir wollen dennoch kein unnötiges Risiko
  eingehen«, sagte Navak und schlich hinter Sutok durch die
  Öffnung.


  Anima und ich folgten den Meisterdieben auf dem Fuß. Wir
  kamen in eine Art Saal von zirka fünfzig Metern Länge,
  dreißig Metern Breite und fünf Metern Höhe. Er
  war so leer wie die Schleusenkammer. In den beiden
  Seitenwänden gab es in regelmäßigen
  Abständen tiefe runde Löcher, in die wahrscheinlich der
  Daumen eines Saltics gerade hineingepaßt hätte. Sie
  sahen danach aus, als wäre in ihnen früher etwas
  befestigt beziehungsweise verankert gewesen.


  Hinter uns schloß sich das Innenschott wieder.


  Wir leuchteten mit unseren Lampen jeden Winkel des Saales aus,
  vermochten jedoch keinen Anhaltspunkt dafür zu entdecken,
  was für Wesen hier einmal gelebt hatten.


  Ich trippelte zur gegenüberliegenden Wand, wo ich die
  Fugen eines Schottes gesehen hatte. Es öffnete sich, als ich
  mich ihm bis auf etwa fünf Meter genähert hatte.
  Allerdings glitten die beiden Schotthälften nur quälend
  langsam auseinander. Entweder bekam der Mechanismus nicht mehr
  genügend Energie, oder die Gleitfähigkeit hatte aus
  unerfindlichen Gründen im Lauf der Zeit gelitten.


  Meine Lampe warf einen hellen, kreisrunden Lichtfleck auf eine
  dunkelgraue Wand, die seltsamerweise von der Schottöffnung
  höchstens drei Meter entfernt war. Erst nach genauerem
  Hinsehen merkte ich, daß ich es nicht mit einem neuen Raum,
  sondern mit einem Schacht zu tun hatte, der allerdings keinen
  runden, sondern einen rechteckigen Querschnitt besaß.


  »Ein Antigravlift«, meinte Anima. »Aber er
  wird natürlich längst nicht mehr in Betrieb
  sein.«


  »Wir können ja mit den Flugaggregaten auf- oder
  absteigen«, erwiderte ich.


  Sutok streckte einen Arm aus – und in den Schacht
  hinein. Etwas klickte tief unter uns, dann erfüllte
  rosarotes Licht den ganzen Schacht.


  »Er hat sich aktiviert«, erklärte Sutok.
  »Die Schwerkraft ist in ihm aufgehoben. Allerdings ist er
  weder nach oben noch nach unten gepolt.«


  Als er »Schwerkraft« sagte, wurde mir erst
  bewußt, daß innerhalb der Orbitalstadt eine, wenn
  auch nur schwache, Schwerkraft herrschte. Ich blickte auf die
  Kontrollen meines Anzugs und stellte eine Schwerkraft von 0,3 g
  fest.


  »Nach oben!« rief Anima und schnellte schräg
  empor, indem sie sich mit den Füßen an der Vorderkante
  der Öffnung abstieß.


  »So ein Leichtsinn!« schimpfte Navak.


  Ich teilte seine Ansicht nicht. Die beiden Saltics waren mir
  etwas zu zimperlich. Kurzentschlossen sprang ich ebenfalls in den
  Schacht. Ich verließ mich allerdings nicht darauf,
  daß ich durch Abstoßen in die gewünschte
  Richtung flog, sondern schaltete mein Flugaggregat auf
  Minimalwerte und schwebte somit gesteuert nach oben.


  Links und rechts öffneten sich in
  unregelmäßigen Abständen Schotte, während
  Anima und ich hinaufschwebten. Wir leuchteten mit unseren Lampen
  durch die Öffnungen und sahen Ausschnitte von Korridoren und
  leeren Räumen, aber keinerlei Hinweise auf frühere
  Bewohner.


  Das änderte sich, als wir etwa rund dreißig
  Kilometer aufwärts geschwebt waren.


  Plötzlich brach greller Lichtschein durch eines der
  Schotte, das sich geöffnet hatte.


  Anima konnte sich nirgends festhalten und schwebte daran
  vorbei. Ich aber steuerte geradewegs in die Öffnung
  hinein.


  »Eine Schatzkammer!« rief ich begeistert beim
  Anblick der zahlreichen goldenen Statuen und gläsernen
  Behälter voller Edelsteine, die an den Wänden einer
  zirka hundert Meter langen, fünfzig Meter breiten und
  fünf Meter hohen Halle aufgereiht waren.


  Anima folgte mir nur Sekunden später. Sie hatte ebenfalls
  ihr Flugaggregat benutzt. Wir landeten auf dem Boden der Halle
  und sahen uns um.


  Nur wenig später kamen die beiden Saltics förmlich
  hereingeschossen. Anscheinend hatte die Aussicht auf wertvolle
  Beute sie ihre Vorsicht völlig vergessen lassen.


   


  *


   


  Ich interessierte mich am meisten für die goldenen
  Statuen, denn sie besaßen die stärkste Aussagekraft
  von allem, was sich in der Halle befand.


  Sie waren durchschnittlich zweieinhalb Meter hoch und hominid,
  aber ungewöhnlich grazil. Die dünnen Beine, die
  schlanken Rümpfe und die dünnen Arme und schmalen
  Schultern verrieten mir als erfahrener Parazeit-Historikerin,
  daß die Intelligenzen, die hier dargestellt worden waren,
  kaum noch körperlich gearbeitet hatten.


  Allerdings stellten sie alle den gleichen Typus von
  Intelligenzwesen dar, waren demnach mit Sicherheit Nachbildungen
  der früheren Raumstadtbewohner.


  Ich musterte interessiert die Köpfe.


  Sie waren groß, aber außergewöhnlich schmal
  und hinten weit ausladend. Unter hohen Stirnen und kaum
  erkennbaren Augenwülsten saßen ganz nach vorn
  ausgerichtete, dicht beieinanderstehende Augenpaare. Die Nasen
  sprangen weit vor, waren aber so schmal wie Messerrücken.
  Die Münder darunter ähnelten Fischmäulern. An
  Händen und Füßen gab es je sechs lange schmale
  Glieder. Aber weder an Fingern noch an Zehen waren Nägel zu
  sehen.


  »Sie waren degeneriert und haben anscheinend niemals
  interstellare Raumfahrt betrieben«, stellte Anima fest.


  Sie nahm mir damit das Wort aus dem Mund.


  »Deshalb sind sie auch ausgestorben«,
  ergänzte ich.


  Eine halblaut hervorgestoßene Verwünschung
  ließ uns zu den beiden Saltics sehen.


  Sie standen beide neben einem der gläsernen
  Behälter, die allesamt Sechsflächner von etwa drei
  Metern Länge, einem Meter Höhe und einem Meter Breite
  waren. Aus funkelnden Augen blickten die Meisterdiebe durch das
  transparente Material, hinter dem eine schier unbezahlbare
  Fülle kostbarster, in allen Farben leuchtender Edelsteine zu
  sehen war.


  Ich wunderte mich darüber, daß sie den
  Behälter nicht geöffnet hatten, bis Navak
  erklärte, daß er sich bisher mit keinem Mittel hatte
  öffnen lassen.


  »Die Hülle besteht doch nur aus Glas«, meinte
  Anima. »Warum zertrümmert ihr sie nicht
  einfach?«


  »Es ist kein Glas«, erwiderte Sutok. »Wir
  haben es mit einem Diamantschneider versucht. Er hat nicht einmal
  den winzigsten Kratzer hinterlassen.«


  »Ihr seid aber auch zu zimperlich!« rief die
  Hominidin verärgert.


  Im nächsten Moment hatte sie ihren Quintadimwerfer
  gezogen und auf den Behälter gefeuert. Für die Dauer
  eines Augenblicks entstand dort ein zirka fünfzig Zentimeter
  durchmessendes nachtschwarzes Kugelfeld, das Quintadimfeld. Als
  es wieder verschwand, war auch ein fünfzig Zentimeter
  durchmessender Teil der Behälterwandung verschwunden.
  Edelsteine rieselten knisternd und raunend durch das Loch.


  Die beiden Saltics waren erschrocken auseinandergestoben. In
  einigen Metern Entfernung von dem beschädigten Behälter
  blieben sie stehen und blickten entsetzt auf das Loch.


  »Das hättest du nicht tun dürfen,
  Anima«, sagte Sutok.


  »Ach, was!« entgegnete die Hominidin wegwerfend.
  »Ihr seid doch froh, wenn ihr euch die Taschen voller
  Edelsteine stopfen könnt.«


  »Unser Ehrenkodex verbietet uns, auch nur einen der
  Edelsteine mitzunehmen«, erklärte Navak.
  »Außerdem warst du leichtsinnig, Anima. Die
  Zerstörung des Behälters hat vielleicht eine
  Sicherheitseinrichtung aktiviert.«


  Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, öffneten
  sich in den Seitenwänden zahlreiche kleine Schotte. Kleine
  Wesen aus Metallplastik, die auf vier kurzen Beinen liefen und
  auf einer Art Plattform, die meinem Rumpf ähnelte, drehbare
  Kuppeln mit spiraligen Waffenläufen trugen, trippelten in
  die Halle: Roboter.


  »Schutzschirme aktivieren!« pfiff ich und
  schaltete den Schutzschirm meines Raumanzugs ein.


  Die Gefährten befolgten meinen Rat glücklicherweise
  sofort. Nur Sekunden später eröffneten die kleinen
  Roboter das Feuer auf uns.


  Sie schossen mit Laserstrahlern, die uns zweifellos
  hätten töten können. Aber die Strahlen waren zu
  schwach, um unsere Schutzschirme zu durchdringen. Sie glitten
  wirkungslos an ihnen ab.


  Das mochte sich allerdings ändern, wenn die Roboter ihre
  Taktik änderten und mehrere von ihnen oder alle
  konzentrisches Punktfeuer auf nur einen von uns
  eröffneten.


  »Zurück!« rief ich deshalb und aktivierte
  mein Flugaggregat.


  Die beiden Saltics folgten meinem Beispiel sofort. Nur Anima
  konnte es nicht lassen. Sie vernichtete mit ihrem Quintadimwerfer
  einige der Roboter, bevor sie sich unserer Flucht
  anschloß.


  Die Roboter folgten uns nur bis zur in den Antigravschacht
  führenden Öffnung. Dort blieben sie stehen. Keiner von
  ihnen feuerte hinter uns her.


  »Sie scheinen ratlos zu sein«, meinte Anima
  über Helmfunk.


  »Wahrscheinlich wurden sie nur zur Abwehr von
  Schatzräubern stationiert und dementsprechend
  programmiert«, überlegte ich laut.


  Hoch über uns schloß sich das Schott zur Halle
  wieder. Das bestätigte meine Vermutung. Die früheren
  Herren der kleinen Roboter waren nicht an einer unbedingten
  Vernichtung von Eindringlingen interessiert gewesen, sondern
  hatten nur die Schätze sichern wollen. Das brachte mich zu
  der Überlegung, was wohl geschehen wäre, wenn Anima
  alle Roboter vernichtet hätte. Ich nahm an, daß dann
  stärkere Verteidigungsmittel eingesetzt worden wären.
  Die ehemaligen Raumstadtbewohner mochten niemals die
  interstellare Raumfahrt entwickelt haben, aber allein der
  Antigravlift bewies, daß sie mit fünfdimensionalen
  Energien sachgerecht umgehen konnten. Simple Laserstrahler, wie
  die kleinen Roboter sie verwendet hatten, lagen aber weit unter
  dem Technologieniveau, das mit fünfdimensionalen
  Kräften umzugehen vermochte.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Anima, als wir das
  Schott erreichten, durch das wir zuerst in den Schacht gelangt
  waren. »Versuchen wir es bei einem der Türme noch
  einmal?«


  »Ich rate davon ab«, erwiderte Sutok.
  »Zweifellos hast du mit deiner gewalttätigen
  Handlungsweise mehr aufgestört als nur die kleinen Roboter.
  Ein neuerliches Betreten der Stadt stellt demzufolge ein
  unkalkulierbares Risiko dar.«


  »Aber wenn Atlan hier ist…«, begann die
  Hominidin.


  »Dann hätte er sich uns bemerkbar gemacht, wenn er
  noch lebte«, warf ich ein. »So gut kann ich ihn trotz
  unserer kurzen Bekanntschaft schon einschätzen, daß er
  nicht passiv irgendwo verharrt und keine Chance wahrnimmt, von
  uns bemerkt zu werden.«


  »Das ist wahr«, gab Anima zu.


  »Wir versuchen es bei der nächsten
  Raumstadt«, schlug Navak vor.


  »Einverstanden«, sagte Anima.


  Ich war ebenfalls zufrieden damit.


  



  5. BERICHT GOMAN-LARGO


  Diesmal nahm ich an Animas Stelle an der Expedition teil. Die
  Hominidin war wegen ihrer unbedachten und impulsiven Reaktion von
  ihr ausgeschlossen worden. Sie hatte sich nicht lange dagegen
  gewehrt, da sie offenbar selbst einsah, wie falsch sie gehandelt
  hatte.


  Die nächste Orbitalstadt glich äußerlich der
  ersten – bis auf ein paar Kleinigkeiten, die wahrscheinlich
  unbedeutend waren.


  Wir setzten auch hier mit einer Magnettrosse über. Sie
  erfüllte diesen Zweck. Dennoch bedauerte ich es zum
  wiederholten Mal, daß wir an Bord der STERNENSEGLER kein
  Beiboot vorgefunden hatten.


  Allerdings hatten wir die Magnettrosse dieses Mal nicht zu
  einer beliebigen Stelle der Raumstadt hinübergeschossen,
  sondern zu einem der sechs mächtigen Türme, die es auch
  hier gab, von denen aber im Unterschied zur ersten Stadt keiner
  beschädigt war.


  Der Turm, den wir uns ausgesucht hatten, endete wie auch die
  anderen fünf Türme oben in einer dreihundert Meter
  durchmessenden Plattform. An ihrem Rand hatten wir die
  Magnettrosse verankert.


  Langsam schritten wir über die Plattform, die genau wie
  alle Außenteile der Orbitalstadt aus
  molekülverdichtetem Metallplastik von graublauer
  Färbung bestand. Die beiden Saltics suchten mit ihrem
  Quintadim-Tastresonator nach einem Schott, durch das wir
  eindringen konnten.


  Ich musterte unterdessen die vielfarbigen Streifen des
  heißen Gasriesen. Dort unten mußten furchtbare
  Turbulenzen toben. Wenn ich die Primitivradiofrequenz meines
  Helmfunks aktivierte, hörte ich die unablässig
  krachenden Entladungen von Gewittern, deren Energieentwicklung
  mindestens der Explosion von zehn Hundertmegatonnen-Fusionsbomben
  pro Sekunde entsprechen mochte. Wer die Anlagen besaß,
  diese Energie aufzunehmen und zu »zähmen«, der
  konnte mehr als nur 49 Orbitalstädte damit versorgen.
  Vielleicht hatten ihre Bewohner diese Energiequelle benutzt,
  falls sie nicht über eine ergiebigere verfügt
  hatten.


  Sutok und Navak entdeckten das Schott im genauen Mittelpunkt
  der Plattform. Fasziniert beobachtete ich, wie Sutok
  anschließend den kombinierten Kodeabtaster und Kodegeber
  einsetzte, um den Geheimkode herauszufinden, der den
  Öffnungsmechanismus aktivierte und ihn danach sinnvoll
  abzustrahlen.


  Die beiden Saltics sprangen zurück, als facettenartige
  Segmente des Schottes beiseite glitten und die zirka fünf
  Meter durchmessende Öffnung freigaben.


  Bisher hatte der Gasriese genug Licht gespendet, aber jetzt
  schalteten wir unsere Lampen beziehungsweise Scheinwerfer ein und
  schwebten mit Hilfe unserer Flugaggregate in den Raum unterhalb
  des Facettenschotts.


  Es handelte sich um eine Schleusenkammer, wie wir erwartet
  hatten. Das Außenschott schloß sich hinter uns.
  Danach glitten die Facettensegmente des Innenschotts
  beiseite.


  Kurz vorher hatte ich ein Modul ausgewählt und »auf
  die Reise« geschickt. Es entdeckte zuerst, was sich hinter
  beziehungsweise unter dem Innenschott befand.


  »Vorsicht!« rief ich meinen Gefährten zu.
  »An den Rand ausweichen!«


  Sie befolgten den Rat – wie ich selbstverständlich
  auch. Vom Rand aus strahlten wir mit unseren Lampen dann das an,
  was sich zirka zwei Meter durch das Innenschott in die
  Schleusenkammer geschoben hatte.


  »Eine Rakete!« pfiff Anima.


  Was die Spitze des Objekts anging, so sah sie tatsächlich
  nach einer Rakete aus. Aber mit einem Durchmesser von etwa vier
  Metern erschien sie mir viel zu voluminös für ein
  bloßes Geschoß, das beispielsweise der Abwehr
  feindlicher Raumschiffe dienen sollte. Wie ich die Technologie
  der Orbitalstädte einschätzte, war sie in der Lage
  gewesen, auf dem gleichen Raum ein ganzes Bündel von Raketen
  unterzubringen, von denen jede allein ein mittleres Raumschiff
  zerstören konnte.


  »Ein kleines Raumschiff«, stellte ich fest.
  »Wahrscheinlich als Verbindungsboot zwischen den
  verschiedenen Raumstädten gedacht.«


  Gleichzeitig ließ ich mein Modul einige Untersuchungen
  vornehmen. Es tastete die Spitze des Raumschiffs ab und befand
  sich plötzlich im Innern eines kleinen Cockpits mit zwei
  Kontursesseln und einer Steuerkonsole.


  Anscheinend hatte das Modul sich den Weg durch die
  Sextadimhalbspur ins Schiff gebahnt. Es war mir nicht bekannt
  gewesen, daß es diese Möglichkeit besaß. So
  verwunderlich war das jedoch nicht. Ich kannte bisher lediglich
  die Funktionen jener Module, die ich nach meiner Befreiung aus
  der Zeitgruft von Xissas schon einmal ausprobiert hatte.


  Allerdings konnten wir dem Modul nicht auf demselben Wege
  folgen. Deshalb schickte ich ein weiteres Modul los, das einen
  normalen Zugang ins Schiff suchen sollte.


  Eine halbe Minute später wurde es fündig. Es ging
  ganz einfach, denn hier gab es keine kodierten
  Öffnungsmechanismen. Plötzlich klaffte ein Mannschott
  im Bug auf.


  »Sei vorsichtig!« warnte Navak, als ich mich
  anschickte, durch die Öffnung zu steigen.


  »Mein Modulmann ist immer vorsichtig«,
  erklärte Neithadl-Off und folgte mir, wobei sie sich
  ziemlich verrenken mußte. »Er wurde schließlich
  auf der Zeitschule von Rhuf ausgebildet und mit Vorsicht
  förmlich vollgepfropft.«


  Sie spielte natürlich auf die Module an, die mir
  aufgepfropft worden waren, aber das konnten die Meisterdiebe
  mangels ausreichender Informationen nicht verstehen.


  Ich nahm die beiden Module wieder in mich auf, während
  ich mich in das Cockpit zwängte. Für die Vigpanderin
  war dort eigentlich kein Platz, aber sie meisterte das Problem
  mittels einer Fähigkeit, die sie bisher vor mir
  geheimgehalten hatte. Sie faltete sich mehrfach zusammen, bis sie
  ein handlicher Würfel von nur noch dreißig Zentimetern
  Kantenlänge war – mit ihrer Mundleiste und den
  Sensorstäbchen sowie den beiden extrem beweglichen
  Vordergliedmaßen auf der Frontseite.


  »Hypertemporal!« entfuhr es mir.


  »Du wolltest doch diesen abstrakten Ausdruck nicht mehr
  verwenden«, erwiderte Neithadl-Off vorwurfsvoll.


  »Seit der eine Krelquotte sich bei unserem ersten Besuch
  auf Cirgro darüber beschwert hat«, ergänzte ich
  mit ironischem Lächeln. »Aber hier kann der Zottel
  mich nicht hören, also darf ich mich gehen
  lassen.«


  Hinter uns quetschten sich die beiden Saltics ächzend und
  stöhnend ins Cockpit. Ich fürchtete schon, es
  würde aus seinen Nähten platzen, da entdeckte ich die
  Tür in der Rückwand, die sich mühelos
  aufdrücken ließ. Dahinter lag ein Raum, der dem Innern
  eines Großcontainers glich. Er wirkte beinahe primitiv mit
  seinen längs verlaufenden zwei Stahlschienen, auf denen je
  sechs muldenförmige Sitze mit Schwingfederbeinen angebracht
  waren.


  Ich deutete mit dem Daumen nach hinten, während ich mich
  im Pilotensitz anschnallte. Neithadl-Off »saß«
  bereits auf dem Platz des Kopiloten. Sie schnallte sich ebenfalls
  an.


  Murrend zwängten sich die beiden Saltics an uns vorbei
  und nahmen auf Muldensitzen Platz. Es gab sogar dort
  Anschnallgurte, die allerdings nur über den Bauch
  liefen.


  »Willst du etwa starten, Goman?« erkundigte sich
  Navak, während er und Sutok sich anschnallten.


  »Was sonst!« gab ich zurück. »Wenn sich
  das Ding bewährt, haben wir ein Beiboot. So etwas fehlt uns
  schon lange.«


  Ich studierte die Steuerkonsole und hatte infolge meiner
  umfangreichen Kenntnisse über Hochtechnologien bald
  herausgefunden, wie das Boot gestartet und gesteuert werden
  mußte. Alles war relativ einfach und ausschließlich
  für Manuellbedienung konstruiert, obwohl ich aus den
  Kontrollen erkannte, daß das Boot hochentwickelte
  Impulstriebwerke besaß, die auf der Basis der Reaktion von
  Protonen mit Antiprotonen arbeiteten. Mit ihnen ließen sich
  Beschleunigungswerte bis zu 500 km/sec2 erzielen sowie
  annähernd die Lichtgeschwindigkeit erreichen.


  Das war ein gewisser Gegensatz, der mich darüber
  nachsinnen ließ, ob den Bewohnern der Orbitalstädte
  nicht von Vertretern einer weiter entwickelten technisch
  orientierten Zivilisation in streng abgegrenztem Rahmen
  Entwicklungshilfe gewährt worden war.


  Nachdem ich alles wußte, was zur Beherrschung des Bootes
  gehörte, schaltete ich die Zuführung von Protonen und
  Antiprotonen in die Reaktionskammer ein. Tief unter uns begann es
  zu grollen. Ich lächelte zufrieden. Es war irgendwie
  berauschend, die Kontrolle über Kräfte auszuüben,
  die zu den Elementarkräften des Universums gehörten.
  Natürlich war es nicht gänzlich auszuschließen,
  daß das Schiff durch einen schwerwiegenden Versager zu
  einer MAM-Bombe wurde. Rein theoretisch konnte das zwar nur
  einmal in zehn Millionen Jahren passieren, aber die Theorie sagte
  nichts darüber aus, wann innerhalb dieser Zeitspanne die
  Katastrophe eintrat. Doch mit solchen Risiken mußte man als
  Raumfahrer leben. Wenn es passierte, spürte man sowie nichts
  davon.


  Das Außenschott über uns öffnete sich
  automatisch, wie ich einer Anzeige entnahm. Ich tippte den
  Beschleunigungshebel an. Unter uns grollte es dumpfer. Langsam
  stieg das Schiff empor.


  Ein wenig irritierte mich allerdings, daß ich auf keinem
  Bildschirm etwas von der Umgebung sah.


  Das Rätsel löste sich, als wir mit dem vorderen
  Drittel das Außenschott passiert hatten.


  Plötzlich bewegte sich die Kanzel mit dem Cockpit nach
  oben, fuhr aus der Oberseite des Bootes und rastete ein, als ich
  schon dachte, sie würde ganz nach draußen
  befördert.


  Da die Kanzel volltransparent war, hätte die Sicht nicht
  besser sein können. Direktsicht war allerdings in der
  Raumfahrt immer nur ein Notbehelf. Der Pilot konnte bei hohen
  Geschwindigkeit nicht rechtzeitig reagieren, wenn ein Hindernis
  auftauchte oder wenn er landen oder irgendwo anlegen wollte.


  Deshalb atmete ich auf, als ein Computer zahlreiche Symbole
  und bildhafte Darstellungen an die Innenseite der Kanzel
  projizierte. Nach kurzer Zeit fand ich mich mit dieser Hilfe
  ausgezeichnet zurecht.


  Ich startete durch.


  Das Boot glitt »butterweich« aus der Schleuse,
  ließ den Turm und die Stadt hinter sich und raste in die
  Schwärze des Alls hinein. Zur Linken sah ich die
  STERNENSEGLER in rund anderthalb Kilometern Entfernung. Im
  nächsten Moment lag sie mindestens hundert Kilometer hinter
  uns.


  Das Boot besaß also sogar Andruckneutralisatoren, sonst
  wären wir bei der Beschleunigung über die Rückwand
  der Kanzel verteilt worden. Damit hatte ich angesichts der
  festgestellten Beschleunigungsmöglichkeiten aber fest
  gerechnet.


  Ich legte die rechte Hand um den Stick der Steuerung und
  vollführte probeweise einige Manöver. Das Boot
  ließ sich ausgezeichnet kontrollieren.


  »Das ist unser Beiboot«, wandte ich mich an meine
  Vigpanderin. »Wie sollen wir es nennen? Ich habe an etwas
  gedacht, das einen gewissen Bezug zum Namen unseres Schiffes
  hat.«


  »Eigentlich wäre STERNSCHNUPPE ideal, aber so
  heißt ja schon Atlans Schiff«, meinte Neithadl-Off.
  »Aber zu STERNENSEGLER würde doch auch der Name
  WINDSBRAUT passen. Was meinst du dazu, Largo?«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Dann wollen wir
  die WINDSBRAUT mal der STERNENSEGLER zuführen. Ich denke,
  daß wir sie an der Unterseite befestigen können. Dazu
  wird ein wenig Arbeit nötig sein, aber wir haben ja noch die
  Stahlmänner der Hyptons. Die können eine Halterung mit
  Magnetklammern und Schnellstartschienen
  zusammenbasteln.«


  »Aber woher sollen sie das Material nehmen?«
  wandte meine Vigpanderin ein.


  »Woher schon!« erwiderte ich. »Wir werden ja
  auch nach Relais kommen.


  Dort liegt mehr als genug Material im Überfluß und
  völlig unnütz herum. Bis dahin behelfen wir uns mit
  einer provisorischen Lösung.«


   


  *


   


  Anima war begeistert über unsere Neuerwerbung. Am
  liebsten wäre sie sogleich mit der WINDSBRAUT losgeflogen,
  um alle Orbitalstädte zu besuchen und zu inspizieren.


  Doch nachdem ich ihr klargemacht hatte, wie unwahrscheinlich
  es war, dabei ihren Ritter zu finden und daß wir zur
  gründlichen Durchsuchung aller Raumstädte ein Jahr und
  damit viel zu lange brauchen würden, um Atlan helfen zu
  können, wenn er sich woanders in Not befand, sah sie ein,
  daß wir unter diesen Umständen erst einmal die
  weiteren Sonnen des Schwertnebels aufsuchen mußten, um bei
  ihnen nach Atlan zu suchen.


  Unsere Beuteroboter verankerten die WINDSBRAUT provisorisch an
  der leicht nach innen gewölbten Unterseite der
  STERNENSEGLER, indem sie sich selbst als Halterung zusammentaten
  und indem fünf von ihnen ihre Fußsohlen mit einem
  Metallplastik-Schnellkleber kalt mit der Unterseite des Schiffes
  verschweißten. Mit ihren 4 Metern Durchmesser und ihrer
  Länge von 18 Metern paßte das Beiboot gut
  darunter.


  Als die STERNENSEGLER beschleunigte und ihr Bug sich auf den
  Blauen Riesen richtete, der als nächster Schwertstern an der
  Reihe war, blickte ich noch einmal zurück zu dem
  heißen Gasplaneten mit seinen 49 Orbitalstädten.


  Sie bargen möglicherweise noch Geheimnisse, von denen
  niemand etwas ahnte. In diesen Sekunden nahm ich mir vor,
  irgendwann hierher zurückzukehren und diese Geheimnisse zu
  ergründen – spätestens dann, sobald ich mein
  eigentliches Ziel erreicht hatte.


  Nach kurzer Linearetappe fiel unser Schiff in den Normalraum
  zurück. Ich warf nur einen kurzen Blick auf den
  gigantischen, blaues Licht aussendenden Feuerofen, der rund
  siebenhundertmal größer war als ein gelber
  Durchschnittsstern, dann kümmerte ich mich erst einmal um
  die WINDSBRAUT.


  Erleichtert stellte ich fest, daß die Verankerung aus
  Stahlmännern auch das Linearmanöver ausgehalten hatte.
  Der Metallplastikkleber war wirklich hervorragend.


  Danach hörte ich mir die Ortungsergebnisse an.


  Der Blaue Riese wurde von insgesamt 21 Planeten umkreist, von
  denen fünf unterschiedlich dichte und verschieden
  zusammengesetzte Atmosphären besaßen. Drei von ihnen
  sandten eine harte Gammastrahlung aus; einer wies die Emissionen
  einer urweltlichen, üppigen Pflanzenwelt auf.


  Ich veranlaßte POSIMOL, die Funkbotschaft an Atlan
  pausenlos zu wiederholen, dann stieg ich in das Cockpit für
  den Solopiloten und übernahm die STERNENSEGLER in
  Manuellsteuerung. Das wäre nicht nötig gewesen, aber
  ich brauchte eine sinnvolle Betätigung. Ich nahm Kurs auf
  einen der drei strahlenden Planeten und beschleunigte mit
  mittleren Werten.


  Plötzlich erloschen die Sterne.


  Ich fühlte ein starkes Schwindelgefühl. Im
  nächsten Augenblick waren die Sterne wieder da. Ihre
  Konstellationen hatten sich nicht einmal verschoben – bis
  auf die Konstellation des Blauen Riesen und seiner Planeten
  relativ zu uns.


  Ich ließ POSIMOL eine Berechnung anstellen.


  Demnach waren wir um fünfeinhalb Lichtstunden versetzt
  worden – und der als erstes Ziel ausgesuchte Planet befand
  sich nun auf der anderen Seite des Blauen Riesensterns.


  »Was war das?« fragte Anima.


  »Hexerei!« pfiff Neithadl-Off.


  »Eine Art Dimensionsweiche«, korrigierte ich sie,
  nachdem ich verschiedene Anzeigen abgelesen und geistig
  verarbeitet hatte. »Aber deine Bemerkung hat auch ihr Gutes
  gehabt, Vigpanderin. Sie inspirierte mich zur Namensgebung
  für unseren Blauen Riesen. Nennen wir ihn doch einfach
  Hexenmeister.«


  Da niemand dagegen etwas einzuwenden hatte, wies ich POSIMOL
  an, den Riesen unter diesem Namen zu registrieren.
  Anschließend nahm ich wieder Kurs auf den strahlenden
  Planeten, der schon vorher unser Ziel gewesen war.


  »Du bist leichtsinnig, Goman-Largo«, kritisierte
  mich Navak über die interne Funkverbindung.
  »Vielleicht gibt es noch mehr Dimensionsweichen im
  Hexenmeister-System. Es ist nicht gesagt, daß jede so
  harmlos ist wie die, in die wir geraten waren. Wir könnten
  mitten in die Sonne katapultiert werden.«


  »Nichts ist völlig risikolos«, gab ich
  zurück. »Wenn wir jedem Risiko ausweichen wollten,
  müßten wir Gift schlucken.«


  »Aber dann würden wir sterben!« regte sich
  Sutok auf.


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Als Tote
  brauchten wir aber keine Risiken mehr zu fürchten. Also
  hört auf mit diesen sinnlosen Warnungen! Wenn wir uns hier
  umsehen wollen, müssen wir uns bewegen. Außerdem
  können wir auch dann in eine verhängnisvolle
  Dimensionsweiche geraten, wenn wir sofort umkehren und in eine
  Beschleunigungsphase gehen, um uns mit einem Linearmanöver
  aus dem Staube zu machen. Dimensionsweichen lassen sich nicht
  orten, jedenfalls nicht mit unseren Mitteln. Sie existieren nicht
  im vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum, sondern auf
  übergeordneter Ebene, aber sie packen zu, wenn ein Objekt ab
  einer bestimmten Masse ihren Subfühler passiert.«


  »Woher weißt du das, Modulmann?« pfiff
  Neithadl-Off.


  Ich antwortete nicht gleich, denn ich war selbst
  verblüfft über meine Kenntnis von
  Dimensionsweichen.


  »Vielleicht hat man mir das auf der Zeitschule von Rhuf
  beigebracht«, erwiderte ich. »Das Wissen muß in
  mir geschlummert haben – und plötzlich erwachte es und
  wurde verfügbar. Ich beschwere mich nicht
  darüber.«


  »Bei wem auch!« pfiff die Vigpanderin
  spöttisch.


  Ich steuerte die STERNENSEGLER nicht um Hexenmeister herum,
  sondern ließ sie eine kurze Linearetappe Vollführen,
  die uns bis auf zehn Lichtminuten an den Zielplaneten
  heranbrachte.


  Als ich danach wieder mit dem Impulstriebwerk beschleunigen
  wollte, erloschen abermals die Sterne.


  Unwillkürlich verkrampfte ich mich innerlich, denn der
  Gedanke, mitten in der atomaren Gluthölle des Blauen Riesen
  wieder aufzutauchen, weckte nicht gerade angenehme
  Gefühle.


  Doch dann tauchten die Sterne wieder auf- und ich stellte nach
  kurzen Berechnungen fest, daß wir zwischen die Bahnen des
  20. und des 21. Planeten befördert worden waren.


  Allmählich wurde es mir zu dumm.


  Dennoch dachte ich nicht daran, mich von meinem Ziel abbringen
  zu lassen. Ich wendete die STERNENSEGLER, nahm abermals Kurs auf
  den Zielplaneten und ging wieder in den Zwischenraum.


  Diesmal berechnete ich die Linearetappe so, daß das
  Schiff erst eine halbe Minute vor dem Zielplaneten wieder in den
  Normalraum zurückfallen würde, da ich mir sagte,
  daß so nahe an der Bahn eines Planeten wohl keine
  Dimensionsweiche installiert worden war.


  Dennoch waren meine Nerven aufs höchste angespannt, als
  wir in den Normalraum zurückstürzten. Sofort
  beschleunigte ich mit mittleren Werten und hielt auf den
  Zielplaneten zu.


  Diesmal wurden wir nicht von einer Dimensionsweiche
  eingefangen. Unbehelligt konnte ich die STERNENSEGLER in einen
  Orbit um den 11. Planeten bringen.


  Die Ortung holte Daten herein.


  Ich kehrte in den Zentralraum zurück und sah mir die
  Ausschnittvergrößerungen an, die POSIMOL auf den
  Bildschirmen der Außenbeobachtung erzeugte.


  Eiskaltes Entsetzen packte mich.


  Deutlich waren auf dem 11. Planeten die Überreste einer
  wahrscheinlich sehr hochentwickelten Zivilisation zu sehen. Es
  mußte dort gigantische Städte und Raumhäfen
  gegeben haben. Aber von alledem ließen sich fast
  ausnahmslos nur noch die Grundrisse erkennen. Alles andere war
  verdampft, glasiert oder zu Staub zerfallen.


  Dort unten existierte kein Leben mehr.


  Die Strahlung war sogar jetzt, nach vielleicht
  Jahrzehntausenden, noch so stark, daß sie jede Zelle, jedes
  Bakterium und jedes Virus sofort abgetötet hätte.


  »Es hätte keinen Sinn, dort unten nach deinem
  Ritter zu suchen«, wandte ich mich an die Hominidin.
  »Genauso sinnlos wäre es, alle einundzwanzig Planeten
  zu inspizieren. Wenn Atlan nicht auf unsere Funksendung antworten
  kann, wie sollte er uns dann ein Zeichen von seiner Anwesenheit
  geben!«


  »Es sei denn, die STERNSCHNUPPE läge
  irgendwo«, meinte Anima.


  »Dann müßte sie total zerstört worden
  sein, sonst hätte sie sich wenigstens so weit selbst
  repariert, daß sie Peilzeichen senden könnte«,
  warf Navak ein.


  Ich gab ihm in Gedanken recht, sagte aber nichts, weil ich
  gerade eine Ausschnittvergrößerung musterte, in der
  mitten zwischen den glasierten und verstaubten Grundrissen einer
  riesigen Stadt eine zirka fünfhundert Meter tiefe,
  quadratische Senke mit einer Kantenlänge von tausend Metern
  lag. Dort hatte es wahrscheinlich einen mehrgeschossigen
  »atombombensicheren« Tiefbunker gegeben. Die
  ungeheuerliche Druckwelle einer senkrecht und kilometerhoch
  darüber explodierenden Bombe im Tausend-Megawatt-Bereich
  mußte sämtliche Stahlbetondecken bis auf den tiefsten
  Grund des Bunkers hinunterkatapultiert und damit die Illusionen
  der Insassen über Sicherheit im wahrsten Sinne des Wortes
  begraben haben.


  Ich versuchte, die Gedanken und Emotionen, die sich nach
  dieser Überlegung einstellten, abzuschütteln. Es gelang
  mir nicht. Es war mir unbegreiflich, daß denkende und
  fühlende Wesen solche Greueltaten befohlen haben
  konnten.


  »Ortung!« unterbrach POSIMOL meine düsteren
  Gedanken und Gefühle. »Eine schwache Nuklearexplosion.
  Sehr weit entfernt. Ein hyperschneller Tasterstrahl hat sie rein
  zufällig erfaßt, als er im Augenblick der Explosion
  über ihren Ort strich.«


  »Wo ist dieser Ort?« fragte Anima aufhorchend.


  »Er ist rund 6,3 Lichtjahre entfernt«, antwortete
  die Bordpositronik. »Von hier aus in Richtung des Sterns
  Schwertspitze. Ja, die Explosion muß innerhalb des Systems
  Schwertspitze stattgefunden haben.«


  »Vielleicht ist die STERNSCHNUPPE dort
  explodiert!« rief Anima angstvoll.


  »Nein, dann wäre die Explosion viel heftiger
  gewesen«, entgegnete POSIMOL. »Es war eine sehr
  schwache Nuklearexplosion – wie von einer Gefechtsfeldwaffe
  mit relativ kurzer Reichweite oder wie von einer kleinen atomaren
  Sprengung, absolut untypisch für ein Raumgefecht.«


  »Dann hatte sie wohl kaum etwas mit Atlan und der
  STERNSCHNUPPE zu tun«, warf Neithadl-Off ein.


  »Wir müssen trotzdem nachsehen!« begehrte
  Anima auf und sah mich flehend an. »Auch eine schwache
  Nuklearexplosion kann Atlan töten.«


  Das war auch mir klar. Dennoch hielt ich es für
  unwahrscheinlich, daß uns diese Explosion auf die Spur des
  Arkoniden bringen würde. Allerdings sah ich ein, daß
  Anima keine Ruhe mehr geben würde, bevor wir am Ort der
  Explosion nachgesehen hatten. Es würde wohl das beste sein,
  ihrem Drängen gleich nachzugeben. Allmählich war mir
  sowieso klar geworden, daß wir viel zu lange brauchen
  würden, um alle Sonnensysteme des Schwertnebels systematisch
  und gründlich abzusuchen.


  »In Ordnung«, entschied ich deshalb. »Wir
  fliegen ins System Schwertspitze. Ich möchte nur vor dem
  Eintritt in die Linearphase noch einen Vorbeiflug am achten
  Planeten durchführen, von dem wir die Emissionen einer
  urweltlichen, üppigen Pflanzenwelt geortet
  hatten.«


  »Wenn du es kurz machst«, meinte Anima dazu.


  »POSIMOL, voll beschleunigen!« wandte ich mich
  wieder an die Positronik. »Ballistische Kurve über die
  Ebene der Planetenbahnen hinaus und wieder herunter mit Kurs auf
  Planet Acht! Vielleicht entgehen wir so den
  Dimensionsweichen.«


  POSIMOL befolgte den Befehl exakt. Dennoch gerieten wir noch
  dreimal in eine Dimensionsweiche und wurden kreuz und quer durch
  das Hexenmeister-System geschleudert, bevor es uns gelang, in die
  unmittelbare. Nähe des 8. Planeten zu kommen.


  Mit normaloptischer Beobachtung war von der Oberfläche
  nichts zu sehen, da sie unter einer fast unglaublich dichten
  Wolkendecke verborgen lag, die bis zu fünf Kilometer dicht
  war. Radar- und Hypertaster lieferten uns jedoch klare und
  deutliche Ergebnisse.


  Planet Nummer acht war eine feuchtheiße Dschungelwelt
  mit weiten Sumpfgebieten, riesigen, dicht verfilzten Wäldern
  und zahlreichen aktiven Vulkanen. Wir maßen auch die
  Emissionen von tierischem Leben an, aber es handelte sich nur um
  solches auf einer sehr niedrigen Entwicklungsstufe.


  Nachdem meine Wißbegier befriedigt war, erteilte ich
  POSIMOL den Befehl, das Hexenmeister-System endgültig zu
  verlassen und mit einer Linearetappe bis ins System Schwertspitze
  zu fliegen.


  Noch zweimal gerieten wir in Dimensionsweichen, dann hatten
  wir uns endlich aus dem System der blauen Riesensonne gelöst
  und tauchten in den Zwischenraum ein.


  



  6. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich glaubte nicht mehr daran, daß wir innerhalb des
  Schwertnebels eine Spur finden würden, die uns zu Atlan
  führte. Unsere bisherige Suche hatte mir gezeigt, daß
  selbst ein so kleiner Sternhaufen mit nur neun Sonnen und 82
  Planeten zu groß und sinnverwirrend für uns paar
  Personen in einem einzigen kleinen Raumschiff war.


  Dennoch sah auch ich ein, daß wir der angemessenen
  Nuklearexplosion nachgehen mußten. Ob schwach oder nicht,
  eine Nuklearexplosion konnte normalerweise nur das Werk
  intelligenter Lebewesen sein.


  Als wir in den Normalraum zurückfielen, leuchtete voraus
  der rubinrote Stern »ganz oben« an der Klingenspitze
  des Schwerthaufens, den wir deshalb bei unserem ersten Besuch
  Schwertspitze getauft hatten.


  Damals hatten wir das System bereits ortungstechnisch
  vermessen. Deshalb wußten wir, daß Schwertspitze von
  sieben Planeten umkreist wurde, von denen sich allerdings Nummer
  2 und Nummer 4 in Asteroidenringe verwandelt hatten – durch
  welche Einflüsse auch immer.


  Planet Eins war eine sehr heiße Welt mit
  glutflüssiger Oberfläche, Planet Fünf war ein
  heißer, Planet Sechs ein kalter Gasriese. Planet Sieben war
  eine Eiskugel. Einzig und allein Planet Drei befand sich
  innerhalb der sogenannten Biosphäre des Systems. Er
  besaß dicke Eisbuckel an den Polen und eine
  Atmosphäre, in der Lebewesen wie mein Modulmann, Anima, die
  beiden Saltics und ich atmen und überleben konnten –
  und Nussel selbstverständlich auch.


  Rein theoretisch hätte Nummer 3 belebt sein müssen.
  Statt dessen hatten wir damals wirre, bis zu mehreren tausend
  Metern hohe, oberflächendeckende Stahlkonstruktionen
  entdeckt, die von primitivsten Robotern in stupider, permanenter
  Arbeit immer wieder umgeschichtet wurden, ohne daß sich
  darin ein Sinn erkennen ließ.


  Wir hatten diese ebenso rätselhafte wie im Grunde
  genommen unnütze Welt seinerzeit Relais genannt, weil sie
  aus unerfindlichen Gründen als Relais für Atlans Ruf
  von Cirgro nach seiner Orbiterin gedient hatte.


  Diesmal schwieg Relais.


  Ich beobachtete die Hominidin, die mit gesenktem Kopf auf
  eventuelle mentale Impulse ihres Ritters lauschte – und ich
  erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, daß sie auf diese Weise
  kein Lebenszeichen von ihm empfing.


  Auch die Funkbotschaft, die seit dem Rücksturz in den
  Normalraum wieder in kurzen Intervallen ausgestrahlt wurde,
  erzielte keine Resonanz. Auf keinem der Planeten Schwertspitzes
  rührte sich etwas.


  Nur die Ortung sprach an.


  »Reststrahlung einer schwachen Nuklearexplosion auf
  Relais«, meldete POSIMOL!


  »In einen Orbit um Relais gehen!« befahl
  Goman-Largo.


  Ich beobachtete Anima. Sie saß in sich versunken in
  ihrem Sessel. Nur das Flackern ihrer Augen verriet, daß sie
  von der wahnwitzigen Hoffnung erfüllt war, im System
  Schwertspitze eine Spur zu finden, die zu ihrem Ritter
  führte.


  Die STERNENSEGLER nahm Kurs auf den 3. Planeten und schwenkte
  wenig später in einen Orbit ein. Ich besah mir verschiedene
  Ausschnittvergrößerungen und konnte keine bedeutsamen
  Veränderungen zu unserem ersten Besuch feststellen. Alle
  Oberflächengebiete von Relais, die nicht unter polarem Eis
  begraben waren, wurden von wirren und offenkundig nutzlosen
  Stahlkonstruktionen bedeckt, zwischen und auf denen die
  primitiven Roboter herumkletterten, um ebenso nutzlose
  Umschichtungen vorzunehmen.


  »Explosionsort lokalisiert«, meldete POSIMOL.
  »Er liegt nordöstlich der südpolaren Eiskappe
  rund 4,3 Kilometer tief in den Stahlkonstruktionen. Die Explosion
  hat dort einen Hohlraum von zweihundertfünfzig Metern
  geschaffen. In Relation gesetzt mit der Reststrahlung, lassen
  sich Werte errechnen, die bestimmte Schlüsse erlauben,
  jedoch nicht zwingend notwendig werden lassen.«


  »Was redest du bloß drumherum?« wandte ich
  mich an die Positronik. »Was für Schlüsse hast du
  gezogen, POSIMOL?«


  »Ich muß nach Berücksichtigung aller Fakten
  sehr vorsichtig mit diesen Schlüssen umgehen«,
  erklärte die Bordpositronik. »Wie ich schon aussagte,
  sind sie nicht zwingend notwendig. Sie sind eher spekulativ und
  könnten deshalb Hoffnungen erwecken, die sich nicht
  erfüllen.«


  »Seit wann bist du so zartfühlend!« schrie
  Anima aufgebracht. »Ich suche verzweifelt nach einem
  Hinweis auf den Verbleib meines Ritters – und du
  verschweigst Schlüsse, die vielleicht zu diesem Hinweis
  führen. Ob spekulativ oder nicht, nenne mir diese
  Schlüsse gefälligst!«


  »Verschweige nichts!« pflichtete Goman-Largo ihr
  bei.


  »Mir ist bekannt, daß die STERNSCHNUPPE in ihrem
  Ausrüstungsdepot Mini-Fusionsraketen gelagert hat, die mit
  Abschußvorrichtungen bis zu zweitausend Meter weit
  verschossen und ins Ziel gesteuert werden können. Die Art
  der georteten Restemission ist so, daß sie von solchen
  Mini-Fusionsraketen stammen könnte. In Relation mit dem
  Hohlraum von zweihundertfünfzig Metern und unter
  Berücksichtigung der durchschnittlichen Dichte der
  Stahlkonstruktionen und ihrer Konsistenz läßt sich der
  Schluß ziehen, daß die geortete nukleare Explosion
  von drei solchen Mini-Fusionsraketen hervorgerufen worden sein
  könnte. Dieser Schluß ist aber deshalb nicht zwingend
  notwendig, weil eine einzelne, größere Fusionsrakete
  genau die gleiche Wirkung erzeugt haben würde. Raketen
  dieses Energiekalibers befinden sich jedoch nicht an Bord der
  STERNSCHNUPPE.«


  »Also wissen wir vieles und zugleich gar nichts«,
  meinte Sutok. »Zumindest steht nicht fest, daß die
  STERNSCHNUPPE hier war und die Explosion verursachte.«


  »Es steht nicht fest, aber es erscheint logisch«,
  erklärte Goman-Largo ruhig. »Wir wissen, daß die
  STERNSCHNUPPE zum Sternhaufen Schwert des Rächers geflogen
  ist, weil Fartuloon ihn als Treffpunkt benannte – und wir
  wissen, daß eine nukleare Explosion auf Relais
  stattgefunden hat, die von drei Mini-Fusionsraketen verursacht
  worden sein könnte, wie die STERNSCHNUPPE sie an Bord hat.
  Beide Fakten zusammen ergeben eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit
  dafür, daß Atlan mit der STERNSCHNUPPE vor wenigen
  Stunden auf Relais war und daß es dort in der Tiefe der
  Stahlkonstruktionen zu einem Kampf gekommen ist. Folglich bleibt
  uns gar nichts anderes übrig, als an Ort und Stelle
  nachzusehen.«


  »Du bist ein Schatz, Modulmann!« rief Anima und
  warf sich meinem Modulmann an den Hals.


  Ein Glück für ihn, daß er stocksteif verharrte
  und keineswegs die Küsse genoß, mit denen die
  Hominidin sein Gesicht bedeckte.


  Ich hätte sonst für nichts mehr garantieren
  können!


  Als Anima von ihm abließ, wischte er sich das Gesicht
  mit einem Papiertuch ab, dann sagte er:


  »Wir nehmen die WINDSBRAUT und fliegen alle mit –
  bis auf Nussel, der sich dort unten nur die Beine brechen
  würde. POSIMOL, du wachst nach unserem Abflug über das
  Schiff und benachrichtigst uns sofort, wenn etwas
  Verdächtiges geortet wird! Schicke zusätzlich
  Flugsonden aus, die ein möglichst großes Gebiet rings
  um die Explosionsstelle untersuchen sollen!«


  »Verstanden«, antwortete die Bordpositronik.
  »Ausführung folgt.«


  Da wir alle seit dem Einflug in den Schwerthaufen unsere
  Raumanzüge trugen und noch nicht dazu gekommen waren, sie
  abzulegen, dauerte es nicht lange, bis wir einsatzbereit waren
  und unsere Plätze im Beiboot eingenommen hatten.


  Die beiden Saltics mußten wieder mit den wippenden
  Schalensitzen im Containerraum vorlieb nehmen, da mein Modulmann
  darauf bestand, mich im Cockpit neben sich zu haben. Sie murrten,
  obwohl es doch eigentlich leicht einzusehen war, daß ich
  als Parazeit-Historikerin und weitgereiste Raumanhalterin
  für Goman den größeren Nutzen hatte als die
  beiden Diebe zusammen.


  Auf Goman-Largos Funkbefehl gaben die Stahlmänner unter
  der STERNENSEGLER das Beiboot frei. Der Tigganoi steuerte es auf
  einem spiralförmigen Kurs in die Tiefe. Als es in die oberen
  Schichten der Atmosphäre eintauchte, fuhren automatisch
  dicht hinter dem Bug zwei kurze Tragflächen sowie am Heck
  große Höhenleitwerke und ein Seitenleitwerk aus.
  Gemeinsam mit den Stabilisatoren, die gleichzeitig anliefen,
  garantierten sie allezeit eine einwandfreie Fluglage.


  Unterwegs wurden wir von einigen der tellerförmigen
  Flugsonden der STERNENSEGLER überholt. Sie erwiesen sich
  schon bald darauf als sehr nützlich, denn sie
  »erschnupperten« mit ihren hochempfindlichen Sensoren
  auf einer Stelle an der Oberfläche der Stahlkonstruktionen
  das charakteristische Energiemuster des Unterlichtantriebs der
  STERNSCHNUPPE.


  POSIMOL übermittelte dieses Ergebnis sofort weiter an
  uns.


  Von da an wußten wir, daß wir Atlans Spur gefunden
  hatten.


  Ob sie uns allerdings zu ihm führen würde, das war
  eine andere Frage.


   


  *


   


  Goman-Largo landete die WINDSBRAUT dicht neben der Stelle, an
  der die Sonden das Energiemuster des Unterlichtantriebs der
  STERNSCHNUPPE angemessen hatten.


  Es handelte sich um eine schüsselförmige Senke, die
  offenkundig dadurch entstanden war, daß die STERNSCHNUPPE
  bei ihrer Landung und beim Start mit den hochverdichteten und
  sonnenheißen Korpuskularstrahlen ihres Impulstriebwerks
  einen Teil der Stahlkonstruktionen »aufgeweicht« und
  zusammengedrückt hatte.


  Optisch wäre natürlich nicht zu erkennen gewesen, ob
  es die STERNSCHNUPPE oder ein beliebiges anderes Schiff gewesen
  war, das diesen »Abdruck« hinterlassen hatte. Nur mit
  hochempfindlichen Sensoren ließ sich das dem Material
  beziehungsweise Untergrund aufgeprägte Energiemuster
  erkennen – und da es keine zwei Raumschiffe gab, deren
  Triebwerke das gleiche Energiemuster hinterließen und da
  POSIMOL praktisch alle die STERNSCHNUPPE betreffenden Fakten von
  dieser überspielt bekommen hatte, war die Identifizierung
  eine Sache von Sekundenbruchteilen.


  Bevor wir ausstiegen, überprüften wir unsere Waffen
  und Raumanzüge, da wir uns sagten, daß die
  STERNSCHNUPPE keine Mini-Fusionsraketen eingesetzt haben
  würde, wenn sie nicht angegriffen worden wäre und
  daß wir nicht ausschließen durften, ebenfalls
  angegriffen zu werden.


  Anschließend begannen wir den Abstieg.


  Es war Mittag. Schwertspitze funkelte blutrot im Zenit des
  klaren Himmels und übergoß die höchste und
  für uns gerade noch sichtbare Erhebung der südpolaren
  Eiskappe mit ihrem Licht, daß sie gleich Himbeereis
  schimmerte, wie Anima behauptete.


  Der Explosionsort lag schräg unter uns in 4,3 Kilometern
  Tiefe – in gerader Linie rund 5 Kilometer von unserem
  Landeplatz entfernt. Es würde eine anstrengende Kletterei
  werden, zumal auf Relais 1,3 g herrschten. Natürlich
  würden wir die Antigravs unserer Flugaggregate verwenden, um
  die Wirkung der Schwerkraft teilweise zu kompensieren. Aber wir
  durften sie nicht zu sehr verringern, da wir sonst bei der
  geringsten unbedachten Bewegung Gefahr laufen würden, im
  »freien Fall« mit voller Wucht gegen ein
  scharfkantiges Teil der Stahlkonstruktionen zu stoßen und
  uns eventuell aufzuspießen.


  Rings um uns werkelten Hunderte von Robotern aller
  möglichen Typen herum, die eines gemeinsam hatten: Sie waren
  primitiv gestaltet und agierten auch so. Keiner von ihnen
  benutzte Feldprojektoren zur Bewegung der Metallteile, die so
  unterschiedlich aussahen wie die Roboter. Sie setzten
  ausschließlich ihre Arme und Greifklauen ein, wobei sie oft
  in größeren Gruppen zusammenarbeiteten, um viele
  Tonnen schwere T-Träger, riesige Panzerplatten und
  Stahldrahtgeflechte versetzen zu können.


  Anfangs machten wir um jeden Roboter einen Bogen, weil wir
  nicht sicher sein konnten, wie sie auf unser Erscheinen
  reagierten. Aber nachdem wir festgestellt hatten, daß sie
  sich gar nicht um uns kümmerten, ersparten wir uns die
  Umwege. Wir mußten nur höllisch aufpassen, daß
  wir einem dieser Ungetüme nicht direkt vor die
  Füße liefen oder in den Schwenkbereich eines
  Metallteils gerieten, denn auch das kümmerte die Roboter
  nicht.


  Im Lauf der Zeit erreichten wir eine gewisse Routine in der
  Fortbewegung zwischen den Stahlkonstruktionen mit ihren teils
  messerscharfen Kanten und speerartigen Spitzen, die sich manchmal
  ruckartig versetzten, wenn eine Gruppe Roboter sie gerade
  herumwuchtete. Wir lernten auch, die Flugaggregate so zu
  gebrauchen, daß wir dort, wo tiefe »Schluchten«
  waren, senkrecht hinabfielen und uns vor dichterem Gewirr
  rechtzeitig wieder abfingen und die Schwerkraft gerade soweit
  kompensierten, daß wir über schmale Träger
  balancieren und steil abfallende glatte Flächen langsam
  hinabrutschen konnten. Ich hatte es dabei mit meinen sechs
  Gliedmaßen naturgemäß leichter als meine
  Gefährten, die sich mit je zwei Beinen mehr schlecht als
  recht in die Tiefe arbeiteten.


  Unvermittelt standen wir dann vor dem ersten sichtbaren
  Anzeichen, daß hier eine bewaffnete Auseinandersetzung
  stattgefunden hatte.


  Wir merkten es nur nicht gleich.


  Uns fiel lediglich auf, daß ein Roboter, der nur aus
  einem würfelförmigen Rumpf, vier Beinen und zwei Armen
  bestand, auf dem Fragment von einer Art Gitterbrücke stand
  und auf den Fußsohlen hin und her wippte, während er
  stereotyp die Arme schlenkerte.


  Das war ungewöhnlich, denn trotz ihrer Primitivität
  und zweifellos auch Stupidität waren alle Roboter, die wir
  bisher gesehen hatten, voll in Aktion gewesen, ob sinnlos oder
  nicht. Sie schienen eine Arbeitswutschaltung zu besitzen.


  Dieser nicht.


  Sein abweichendes Verhalten irritierte mich. Deshalb kletterte
  ich näher an ihn heran.


  Aus knapp zwei Metern Entfernung bemerkte ich es
  schließlich.


  Er hatte einen Kopf besessen (was durchaus nicht bei allen
  Robotern der Fall war), der ihm mit einem heißen
  Energiestrahl säuberlich vom Rumpf abgetrennt worden war.
  Die glasiert erstarrte Schmelzstelle war deutlich zu
  erkennen.


  Eigentlich war es fast ein Wunder, daß er sich
  überhaupt noch bewegte, wenn er kein zentrales
  Steuerungssystem mehr besaß. Ich tippte ihn mit einem
  Vordergliedmaß an und erwartete, ihn von der
  Gitterbrücke fallen zu sehen.


  Statt dessen ging er plötzlich vorwärts, wodurch er
  mit seinem Gewicht das Brückenfragment dazu brachte,
  vornüberzusinken – und als das vordere Ende auf einem
  breiten T-Träger aufschlug, sprang er auf den Träger
  hinüber, balancierte auf ihm entlang und schwang sich
  anschließend nur mit Hilfe der Arme und Greifklauen
  höher und höher hinauf.


  »Er muß ein Verwandter von dir sein«,
  kommentierte Goman-Largo anzüglich, darauf anspielend,
  daß ich kein zentralisiertes Hauptnervensystem
  besaß.


  »Ich habe niemals einen Kopf besessen, aber er hatte
  einen«, widersprach ich. »Also muß er ohne ihn
  doch nicht mehr richtig funktionieren.«


  »Er hat sich nur reflexhaft bewegt«, erklärte
  der Tigganoi. »Aber wir wollen uns nicht breit darüber
  auslassen, sonst verlieren wir Anima noch aus den Augen
  beziehungsweise Sensoren. Sie ist einfach nicht zu bremsen, weil
  sie sich einbildet, ganz tief unten ihren Ritter zu
  finden.«


  Er bewegte sich wieder abwärts – und ich folgte
  ihm. Die beiden Saltics waren uns keine große Hilfe. Sie
  waren weit zurück geblieben, weil sie immer wieder auf der
  Suche nach Beute in den Konstruktionen herumstöberten.


  Es dauerte nicht lange, bis wir die nächsten Anzeichen
  des Kampfes entdeckten. Es handelte sich um die Schmelzspuren,
  die Strahlschüsse in den Stahlkonstruktionen hinterlassen
  hatten. Sie wurden immer häufiger, je tiefer wir kamen.


  Mir sträubten sich die Tastfäden meiner
  Vordergliedmaßen, als ich mir vorstellte, wie heftig hier
  gekämpft worden war.


  Ab und zu sahen wir auch Primitivroboter, die wohl rein
  zufällig ins Kreuzfeuer aus Impulsstrahlen geraten und mehr
  oder weniger zerschmolzen waren.


  Dann trafen wir auf den ersten fremdartigen Roboter.


  Das hieß, so fremdartig war er für uns eigentlich
  nicht. Das war er nur im Vergleich zu den Primitivrobotern von
  Relais.


  Er ähnelte nämlich verblüffend den
  Stahlmännern der Hyptons, nur war er etwas gedrungener und
  stärker bewaffnet.


  Und er stand reglos und statuenhaft da, obwohl an ihm nicht
  die geringste Beschädigung zu sehen war.


  »Vorsicht!« pfiff ich Anima zu, die auf einer
  verwundenen Gitterkonstruktion arglos auf den Roboter zu
  balancierte. »Vielleicht stellt er sich nur
  inaktiv!«


  »Keine Sorge!« beruhigte mich Goman-Largo, der
  etwa zehn Meter über mir war und sich bemühte, mit mir
  Schritt zu halten. »Er ist inaktiv. Ich habe ihn mit einem
  Modul überprüft. Es handelt sich um ein ferngesteuertes
  Modell. Wahrscheinlich ist die Steuerzentrale
  ausgefallen.«


  »Die Explosion!« pfiff ich. »Sie muß
  die Fernsteuerzentrale vernichtet haben. Ich sehe übrigens
  fünf weitere Stahlmänner. Sie stehen nicht statuenhaft
  herum, sondern sind in unterschiedlichen Bewegungen
  erstarrt.«


  »Das ist Atlans Handschrift«, meinte Anima stolz.
  »Er hat nicht stupide gegen eine Übermacht von
  Robotern gekämpft, sondern sie durch Vernichtung ihrer
  Steuerzentrale lahmgelegt.«


  »Ganz so war es nicht«, stellte Goman-Largo ein
  paar Minuten später fest – und nachdem wir weitere
  erstarrte Roboter, aber auch zerschossene Stahlmänner
  aufgefunden hatten. »Die Roboter haben sich in der Form
  einer großen Kugelschale postiert. Das läßt sich
  noch erkennen. Als sich ihre auserwählten Opfer im
  Mittelpunkt dieser Kugelschale befanden, müssen sie aktiv
  geworden sein und gingen feuernd von allen Seiten in Richtung
  Mittelpunkt vor. Ihre Opfer haben sich heftig und durchaus
  erfolgreich gewehrt. Sie waren zumindest teilweise sehr erfahrene
  Kämpfer. Aber sie hätten ihre Umzingelung nicht
  durchbrechen und die Steuerzentrale bekämpfen
  können.«


  Er deutete mit ausgestrecktem Arm schräg nach unten.


  »Die lag nämlich rund fünfhundert Meter tiefer
  außerhalb des ursprünglichen Gefechtsbereichs«,
  erklärte er. »Dort, wo sich jetzt der durch die
  Explosion hervorgerufene Hohlraum befindet. Jemand muß
  Atlan also von außen zu Hilfe gekommen sein.«


  »Woher willst du das alles wissen?« mäkelte
  Anima ungehalten. Im nächsten Moment beantwortete sie sich
  ihre Frage selbst. »Durch deine Module natürlich. Das
  ist ja keine Kunst.«


  Mein Modulmann ließ sich nicht provozieren. Er stieg
  zielsicher tiefer ab – und ich folgte ihm.


  Ein paar Minuten später standen wir am Rande eines 250
  Meter durchmessenden Hohlraums, der von zusammengebackenen
  Stahlkonstruktionen umgeben war.


  Doch als wir ihn sahen, interessierte er uns gar nicht mehr.
  Statt dessen hielten wir vor einer aus Stahlteilen errichteten
  kleinen Gedenktafel an, in die der Name Mrothyr mit einem
  haarfein gebündelten Impulsstrahl eingebrannt war.


  Ich sah Atlans Gefährten vor meinem geistigen Auge.


  Ihn hatte es also erwischt.


  »Er muß die Mini-Fusionsraketen aus unmittelbarer
  Nähe auf die Steuerzentrale abgefeuert haben und ist in
  ihrem Feuerball verglüht«, stellte der Tigganoi tonlos
  fest. »Vielleicht war er verwundet, so daß er nicht
  entkommen konnte – oder er hat sich absichtlich
  geopfert.«


  Anima kniete neben der Gedenktafel nieder und strich mit den
  Fingern über den Namen.


  »Ich danke dir, Mrothyr«, flüsterte sie mit
  tränenüberströmtem Gesicht. »Du hast meinem
  Ritter das Leben gerettet. Ich werde ewig an dich
  denken.«


  Sie schien tief bewegt zu sein. Es war mir etwas peinlich.


  Goman-Largo aber dachte bereits weiter.


  »Hier können wir nichts mehr tun«,
  erklärte er. »Jetzt kommt es für uns darauf an,
  herauszufinden, wohin Atlan sich von Relais aus mit der
  STERNSCHNUPPE gewandt hat. Neithadl-Off, Anima! Denkt mit nach!
  Wie bekommen wir heraus, wohin Atlan von hier aus geflogen
  ist?«


  Er hatte gut reden.


  Ich wußte es nicht – und Anima war offenkundig
  völlig ratlos.


  »Vielleicht gelingt es uns, einen der erstarrten
  Stahlmänner zu reaktivieren«, überlegte der
  Modulmann, doch dann schüttelte er den Kopf. »Aber
  woher sollten die Roboter Atlans Ziel kennen!«


  In diesem Moment tauchten die beiden Meisterdiebe auf, die in
  Ausübung ihres Berufs hinter uns hergebummelt waren.


  »Wir haben etwas herausgefunden!« rief Sutok schon
  von weitem. »Die Gehirne der Primitivroboter enthalten alle
  ein- und dieselben mittels Subultraimpulsen eingespeisten
  Datengruppen. Das muß etwas zu bedeuten haben.«


  Goman-Largos Augen leuchteten auf.


  »Vielleicht ist es das, was wir brauchen«, meinte
  er. »Habt ihr die Datengruppen aufgezeichnet?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Navak.


  »Dann laßt uns zur STERNENSEGLER
  zurückkehren!« rief mein Modulmann enthusiastisch.
  »POSIMOL wird bestimmt herausfinden, was die Datengruppen
  zu bedeuten haben!«


  



  7. BERICHT GOMAN-LARGO


  Wir standen alle im Zentralraum der STERNENSEGLER um das
  »Aushängeschild« POSIMOLS herum und warteten auf
  die Auswertung der Datengruppen.


  In dem rund drei Meter aufragenden Gebilde aus Glassit, Metall
  und Plastik, das einem supermodernen Totempfahl glich, wie Anima
  behauptete (was immer ein Totempfahl sein mochte), knisterte und
  summte es. Dabei handelte es sich jedoch nur um Showeffekte, denn
  die Bordpositronik befand sich im wesentlichen hinter den
  Wänden und unter dem Boden der Zentrale und arbeitete
  außerdem völlig geräuschlos.


  Plötzlich erstarben die Geräusche.


  Ich fühlte förmlich, wie die Spannung anstieg.


  Im Gegensatz dazu war die Stimme POSIMOLS absolut emotionslos,
  als sie erklärte:


  »Es handelt sich bei den Datengruppen um kodierte
  Koordinaten, die ich allerdings relativ leicht entschlüsseln
  konnte.«


  »Aha!« entführ es mir.


  Meine Ahnung schien sich zu bestätigen. Nur eine einzige
  Kleinigkeit fehlte noch, damit ich mir ein Bild machen
  konnte.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich Mrothyr, wie er gelebt hatte
  – und aus meiner Erinnerung glaubte ich die Stimme von
  Askyschon-Nurgh zu hören, wie sie mir androhte, andere
  Intelligenzen zu töten, um mich zu zwingen, ihm zu
  gehorchen.


  War Mrothyr gestorben, weil der Ritter des Feuers es so
  gewollt hatte? Vermochte diese Wesenheit Schicksale so zu lenken,
  daß andere Intelligenzen in den Tod gingen, wenn sie es
  wollte?


  »Was für Koordinaten?« hörte ich Anima
  beinahe hysterisch schreien.


  Ich verstand sie gut. Sie fürchtete Schlimmes für
  ihren Ritter, und in ihr zitterte jede Körperzelle um ihn
  und drängte danach, ihm zu Hilfe zu eilen. Es konnte auch
  kein Zufall sein, daß die Wege von ihr und Atlan sich
  gekreuzt hatten. Da hatten Mächte ihre Hände im Spiel,
  von denen wir nichts ahnten. Nicht die Kosmokraten, von denen ich
  bis zur Begegnung mit Anima nichts gewußt hatte. Die
  Kosmokraten schienen mir eher ohnmächtig denn mächtig
  zu sein – zumindest, was die Geschehnisse in den
  Niederungen des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums betraf.
  Nein, hier waren ganz andere Mächte im Spiel, Mächte,
  die konkreter waren und direkt auf die Geschehnisse einwirkten,
  auf denen wir Wesenheiten agierten, die wir im Vergleich zu den
  Kosmokraten primitiv waren.


  Ich für meinen Teil zog allerdings diese Art von
  Primitivität vor. Sie garantierte blutvolles aktives Leben
  anstatt einer blutleeren und wahrscheinlich körperlosen
  Existenz dimensional weit über der Bühne, auf der die
  Schicksale von Völkern, Galaxien und Universen entschieden
  wurden.


  »Die Koordinaten des bisher noch namenlosen mittleren
  Klingensterns«, hörte ich POSIMOL auf Animas Frage
  antworten.


  Ich atmete unwillkürlich geräuschvoll aus.


  »Du hast es gewußt, nicht wahr?« pfiff meine
  Vigpanderin mir zu.


  »Geahnt«, erwiderte ich. »Allerdings nicht
  konkret. Ich ahnte nur, daß jemand uns den entscheidenden
  Hinweis darauf zuspielen würde, wo wir weitersuchen
  sollen.«


  »Nicht, wo wir Atlan finden werden?« erkundigte
  sich Anima enttäuscht.


  »Das weiß ich nicht«, gab ich zu.
  »Vielleicht finden wir dort auch Atlan -
  möglicherweise als Belohnung für unser Mitspielen. Doch
  das dürfte nicht der wirkliche Grund sein, warum uns die
  Koordinaten des mittleren Klingensterns zugespielt
  wurden.«


  »Atlan selbst könnte den Robotern die Datengruppen
  eingegeben haben«, wandte die Hominidin ein.


  »Damit wir ihn finden?« entgegnete ich.
  »Nein. Er konnte gar nicht ahnen, daß wir ihm folgen
  – und wenn er dennoch mit dieser Möglichkeit rechnete,
  was ich ihm durchaus zutraue, dann hätte er die Botschaft so
  abgefaßt, daß wir sie als seine Botschaft verstanden
  hätten.«


  »Dann finden wir Atlan vielleicht gar nicht beim
  mittleren Klingenstern?« fragte Anima mit deutlich
  gesunkener Hoffnung.


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete ich.
  »Wäre er dort, hätte er unsere Hyperfunksendungen
  empfangen und zweifellos darauf geantwortet. Nein, wir werden
  etwas ganz anderes finden, eine neue Botschaft vielleicht, die
  uns zum eigentlichen Ziel weist – und möglicherweise
  dort mit Atlan zusammenführt.«


  Animas Augen glänzten plötzlich wieder.


  »Dann laßt uns zum mittleren Klingenstern
  fliegen!« rief sie voll neuerwachter Hoffnung. »Mir
  ist alles egal, wenn wir nur eine Chance bekommen, Atlans Spuren
  weiterzuverfolgen.«


  »Natürlich«, erwiderte ich.


  Mein Entschluß hatte ohnehin festgestanden. Ich wollte
  nicht riskieren, daß meinetwegen weitere Intelligenzen
  sterben mußten. Der Schwarze Ritter war mächtiger als
  ich – und er schien von keinerlei Skrupeln geplagt zu sein.
  Ich mußte das tun, was er von mir erwartete, ob ich es gern
  tat oder nicht.


  Aber irgendwann würde ich eine Chance bekommen, ihm seine
  Arroganz und Grausamkeit zurückzuzahlen, und dann würde
  ich nicht zögern, es zu tun.


  »POSIMOL, bringe das Schiff auf einen Kurs, der uns ohne
  Verzögerung zum mittleren Klingenstern führt!«
  befahl ich – und in einer Anwandlung von Atavismus
  fügte ich ohne meinen eigenen Willen hinzu: »Ich nenne
  ihn Heißer Stahl, denn er befindet sich an jener
  Stelle der Sternenklinge, an der beim echten Krummschwert Stahl
  mit heißem Blut verschmilzt.«


   


  *


   


  Wir hatten ihn schon vor rund zwei Monaten von außerhalb
  des Sternhaufens gesehen, als wir uns dem Schwert des
  Rächers näherten, und wir hatten ihn aus relativ
  geringer Entfernung vom Hexenmeister-System aus beobachtet.


  Aber als wir diesmal nur wenige Lichtstunden von ihm entfernt
  in den Normalraum zurückfielen, wirkte er dennoch so anders
  auf uns, als hätten wir ihn früher höchstens aus
  einer Million Lichtjahren Entfernung erblickt.


  Heißer Stahl war kein dunkelblauer Riese wie
  Hexenmeister. Er war von hellblauer Färbung. Eigentlich
  hätte er bläßlich wirken müssen, zumal seine
  Größe höchstens ein Tausendstel der von
  Hexenmeister betrug.


  Aber das Gegenteil war der Fall.


  Heißer Stahl sandte ein so blendendes, intensives und
  durchdringendes Licht aus, daß sogar der Blendschutz der
  Außenbeobachtung versagte. Vom Frontschirm drang eine
  schmerzende Lichtflut in den Zentralraum der STERNENSEGLER. Sie
  zwang mich in die Knie. Wie aus weiter Ferne hörte ich
  Neithadl-Off in Panik pfeifen. Ich hörte schrille Schreie,
  die nur von unserem Einhorn in höchster Not
  ausgestoßen worden sein konnten – und ich hörte
  die von POSIMOL aktivierten Alarmpfeifen.


  Im nächsten Augenblick war es schon wieder vorbei.


  Ich wagte die Augen aber erst wieder zu öffnen, als die
  Alarmpfeifen verstummten. Doch auch dann blickte ich nicht gleich
  auf die Bildschirme, sondern auf den Boden.


  Er widerspiegelte nicht mehr das grauenhafte hellblaue
  Leuchten wie zuvor – und als ich aufsah, bemerkte ich,
  daß der hellblaue, normalgroße Stern im Mittelpunkt
  des Frontschirms auch wie ein ganz normaler Stern leuchtete.


  Da begriff ich, daß er mir ein Zeichen hatte geben
  wollen, einen Hinweis darauf, daß ich auf dem richtigen Weg
  war – beziehungsweise auf dem Weg, auf dem er mich haben
  wollte – und eine unmißverständliche Drohung,
  daß ich Unheil auf andere Intelligenzen
  heraufbeschwören würde, wenn ich es wagte,
  umzukehren.


  »Askyschon-Nurgh!« hörte ich eine grollende
  Stimme sagen – und erst Sekunden später wurde mir
  klar, daß es meine eigene Stimme gewesen war.


  Ich schüttelte meine Benommenheit, meine Furcht und
  meinen Zorn ab und sah mich nach meinen Gefährten um.


  Die beiden Saltics standen neben Nussel. Sie hielten das
  Einhorn an der Mähne gepackt und verhinderten so, daß
  es durchging. Denn es befand sich in Panik. Ich sah es an seinen
  Augen, die so verdreht waren, daß nur noch das Weiße
  zu sehen war.


  Neithadl-Off stand wie erstarrt. Anscheinend hatte sie sich in
  eine Schockstarre geflüchtet, als ihre Nerven den
  Lichtangriff von Heißer Stahl nicht länger ertrugen.
  Sie würde sich bald wieder beruhigen, das wußte
  ich.


  Anima schien alles am besten überstanden zu haben. Sie
  wirkte ruhig und entschlossen und ging soeben auf das Einhorn zu
  und legte ihm eine Hand über die heftig schnaubenden
  Nüstern.


  »Du mußt keine Angst haben, Nussel!«
  flüsterte sie. »Ich bin bei dir, und bald werden wir
  Atlan wiedersehen. Mit ihm gemeinsam gibt es nichts, was wir
  fürchten müßten.«


  Ich mußte lächeln, denn was sie sagte, entsprang
  einer Illusion. Dennoch bewunderte ich ihre Haltung. Manchmal
  konnte sie von Kleinigkeiten total entnervt werden. Diesmal hatte
  sie etwas ertragen, was sogar mich in die Knie gezwungen hatte.
  In ihr schienen Kräfte zu schlummern, die Berge versetzen
  konnten, wenn ihr innerster Wesenskern es für notwendig
  hielt.


  Seufzend erwachte Neithadl-Off aus ihrer Schockstarre. Sie
  fuhr zaghaft ihre Sensorstäbchen aus, aber dann, als sie
  entdeckte, daß Heißer Stahl nicht mehr so
  mörderisch leuchtete, gewann sie ihre Keckheit
  zurück.


  »Was ist denn los?« pfiff sie. »Wir sind am
  Ziel, wenn auch vielleicht erst am vorläufigen Ziel.
  Laßt uns zusehen, wie es weitergehen soll! Jemand hat uns
  willkommen geheißen, aber dieses Willkommen soll ihm noch
  sauer aufstoßen. Mit einer Prinzessin des Herrn aller
  Zeiten macht man so etwas nicht.«


  Erwartungsvoll drehte sie sich um ihre eigene Achse.


  »Er spricht nicht zu dir, wenn du es willst, schöne
  Vigpanderin«, erklärte ich.


  »Er?« pfiff sie durchdringend. »Wer ist
  er?«


  »Der Schwarze Ritter oder Askyschon-Nurgh oder der Mann
  mit dem Flammengesicht«, antwortete ich in gespieltem
  Gleichmut. »Oder das, was hinter diesen Masken
  steckt.«


  »Atlan?« fragte Anima leise.


  »Nein«, erwiderte ich. »Atlan ist
  wahrscheinlich auch nur eine Figur in diesem Spiel, das der oder
  das Unbekannte beherrscht, so wie wir auch nur Figuren
  sind.«


  »Es ist böse, unvorstellbar böse!«
  stammelte Nussel.


  »Was ist böse?« pfiff meine Vigpanderin.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte das Einhorn.
  »Ich spüre nur, daß um uns herum Böses
  lauert. Es hat kochendes Blut, das nach Rache schreit und die
  Sünden der Vorläufer von den unschuldigen Kindern
  büßen lassen will.«


  Ich spürte, wie etwas in meinem Gehirn
  »klickte«.


  Da war es wieder gewesen, das Unbewußte, was aus Nussel
  gesprochen hatte. Tief drinnen in seinem Unterbewußtsein
  mußten sich Erinnerungen an etwas Grauenhaftes verbergen,
  was damals in Manam-Turu beziehungsweise Krelquan vorgegangen war
  und das sich vor Vergeltung fürchtete.


  Vor Rache!


  Aber immer nur, wenn wir uns im Sternhaufen Schwert des
  Rächers befanden!


  Das erhärtete die Vermutung, die ich schon vor rund zwei
  Monaten ausgesprochen hatte, daß die Sternkonstellation von
  der Form eines Krummschwerts nicht natürlich entstanden war,
  sondern künstlich geformt worden war – und daß
  sich in ihm Kräfte verbargen, die nach Rache an den Urhebern
  des damaligen Chaos schrien.


  Zitterte er, der uns hierher beordert hatte, etwa auch vor
  dieser Rache?


  Wollte er uns den Kräften, die die Rache vollziehen
  sollten, ausliefern, um sie durch dieses Opfer zu
  besänftigen?


  Ich holte tief Luft. Allmählich reifte in mir ein Plan.
  Vielleicht konnten wir uns mit dem mysteriösen Rächer
  gegen ihn verbünden.


  Aber das alles hing von dem ab, was wir am Ziel vorfinden
  würden.


  Das ließ mich wieder in nüchternen, logischen
  Bahnen denken, die die Gegebenheiten des Augenblicks
  berücksichtigten.


  »POSIMOL, die Ortungsdaten über das System
  Heißer Stahl und die Auswertung dieser Daten!«
  verlangte ich von der Bordpositronik.


  Sie reagierte umgehend.


  »Die hellblaue Sonne Heißer Stahl erscheint als
  normale Sonne, aber in ihr verbergen sich sogenannte
  Sextadimkerne, die den Stern vorübergehend zu extremer
  Intensität mit Strahlungsausbrüchen im Sextadimbereich
  anregen können.«


  »Wie wir eben zu spüren bekamen!« pfiff
  Neithadl-Off.


  »Heißer Stahl wird von zehn Planeten
  umkreist«, fuhr POSIMOL fort. »Neun von ihnen sind
  normal für ein solches System. Sie besitzen zusammen
  einunddreißig Monde; der fünfte, siebte und neunte
  Planet haben außerdem Ringsysteme.


  Der sechste Planet fällt allerdings aus dem Rahmen. Er
  existiert nicht in Form fester Materie, das heißt, er
  besitzt überhaupt keine Masse, sondern besteht aus einer
  Ballung ungeheuer stark verdichteter Mischenergie.«


  »Das ist es!« sagte ich.


  »Was ist es?« fragte Sutok.


  »Ich weiß es noch nicht«, erwiderte ich
  schwer. »Aber ich bin sicher, daß wir zum sechsten
  Planeten kommen sollen.«


  »Ich nenne ihn Klingsor«, sagte die
  Bordpositronik unaufgefordert.


  »Klingsor?« wiederholte ich, während ich
  überlegte, wie POSIMOL ganz entgegen unserer Regeln dazu
  gekommen war, einen Planeten einfach zu benennen. »Wie bist
  du auf diesen Namen gekommen, POSIMOL?«


  »Darüber enthalte ich keine Informationen,
  Goman-Largo«, antwortete die Positronik.


  »Das gibt es nicht«, warf Sutok ein. »Eine
  Positronik kann niemals einen Namen erfinden, ohne dabei auf
  vorhandene Informationen zurückzugreifen.«


  »So ist es«, pflichtete ich ihm bei. »Es sei
  denn, sie wäre der Intuition fähig. Bist du das,
  POSIMOL?«


  »Davon war mir bisher nichts bekannt«, erwiderte
  POSIMOL. »Aber wenn ich diesen Namen nur erfunden haben
  konnte, wenn ich über die Gabe der Intuition verfüge,
  dann muß ich wohl der Intuition fähig sein.«


  »Das ist doch blühender Unsinn!« pfiff
  Neithadl-Off entrüstet. »Du warst bisher nicht der
  Intuition fähig, POSIMOL, also bist du es jetzt auch nicht.
  Laß dich von der Positronik nur nicht für dumm
  verkaufen, Modulmann!«


  »Keine Sorge, schöne Vigpanderin«, gab ich
  zurück. »Mir ist völlig klar, daß POSIMOL
  sich die Gabe der Intuition nur deshalb andichtet, weil sie sich
  selbst nicht anders erklären kann, wie sie zu der
  Namensgebung gekommen ist. Ich habe den Verdacht, daß ihr
  diese Idee von außen eingegeben wurde.«


  »Ich habe nichts dergleichen registriert«,
  widersprach die Positronik.


  »Klingsor!« murmelte Anima, die während
  unserer Diskussion schweigend gegrübelt hatte. »Mir
  ist, als hätte Atlan mir gegenüber diesen Namen einmal
  erwähnt, als wir über alte Sagen sprachen.«


  Ich konnte nicht verhindern, daß ich so erschauderte,
  daß meine Zähne klappernd aufeinanderschlugen.


  Da Atlan bestimmt nicht in der Lage war, POSIMOL aus
  großer Entfernung einen Namen einzugeben, ohne daß
  ihr Eingabesektor das registriert hätte, konnte nur der
  Große Unbekannte es getan haben.


  Doch woher hatte er das gleiche Wissen über alte Sagen
  wie der Arkonide?


  Stammte er aus derselben Galaxis?


  Oder war er mit dem Volk der Arkoniden verwandt?


  Die Rätsel wurden immer größer und
  unheimlicher.


  »Wir nehmen Kurs auf Klingsor!« erklärte ich
  mit belegter Stimme. »Aber auf Distanz bleiben und
  gründlich orten!«


   


  *


   


  Da war er!


  Klingsor schwebte im Mittelpunkt des Frontschirms: ein
  planetengroßer »Ball«, über dessen
  Oberfläche unablässig ein Gemisch aus allen Farben des
  Spektrums spielte.


  Er wirkte fest, wenn auch nicht wie ein echter Planet, denn es
  waren weder Meere noch Kontinente, weder Leben in irgendeiner
  Form noch eine Atmosphäre zu erkennen.


  Mit meinen Erinnerungen war es nicht weit her. Während
  meiner Stasisgefangenschaft in der Kerkersektion der Zeitgruft
  von Xissas hatte ich den größten Teil von ihnen
  verloren. Nach und nach waren Teile davon wieder aufgetaucht,
  aber es konnte nur ein Bruchteil dessen sein, was ich dereinst
  gewußt hatte.


  Dennoch war ich mir absolut sicher, daß ich noch nie
  etwas über Himmelskörper wie Klingsor gehört oder
  gelesen hatte. Klingsor mußte einmalig im Universum
  sein.


  »Wo ist die Spur zu Atlan, die du hier vermutest?«
  wandte Anima sich an mich.


  Ich verstand ihre Ungeduld. Aber wir durften nichts
  überstürzen. Ich ahnte, daß der Weg, den wir nach
  dem Willen des Großen Unbekannten gehen sollten, von
  Gefahren umgeben war, die schlimmer waren als alle Gefahren,
  denen wir bisher begegnet waren.


  »Wir werden die Spur finden«, versicherte ich ihr.
  »Ich gehe wieder ins Cockpit für den Solopiloten und
  übernehme die STERNENSEGLER in Manuellsteuerung.«


  »Aber sei vorsichtig, Modulmann!« pfiff
  Neithadl-Off.


  Ich nickte meiner Vigpanderin beruhigend zu, tätschelte
  im Vorbeigehen den Hals Nussels und begab mich in das kleine
  Cockpit an der Backbordseite unseres Schiffes.


  Als ich mich anschnallte, sagte POSIMOL:


  »Du brauchst nur den gelben Sensorpunkt zu
  berühren, dann…«


  »Ich weiß«, unterbrach ich die Positronik.
  »Du mußt es mir nicht jedesmal von neuem
  erklären.«


  Ich lehnte mich zurück und berührte den gelben
  Sensorpunkt – und übernahm damit die STERNENSEGLER in
  Manuellkontrolle.


  Vor, neben und über mir leuchteten Bildschirme und
  Datenprojektionen auf. Ich sah praktisch alles, was die
  Ortungssysteme des Schiffes wahrnahmen, wenn auch in einer
  für meine beschränkten Sinne eigens aufbereiteten Form
  der Darstellung.


  Nach kurzem Zögern ergriff ich den Stick der Steuerung
  und richtete die stumpfe Nase der STERNENSEGLER auf Klingsor aus.
  Ich beabsichtigte nicht, auf dieser komprimierten Energieballung
  zu landen. Das erschien mir denn doch zu gefährlich. Ich
  wollte lediglich in einen möglichst niedrigen Orbit gehen
  und von dort orten und immer wieder orten.


  Irgendwann mußte sich ein Anhaltspunkt für die
  weitere Suche nach Atlan finden lassen.


  Möglicherweise würde POSIMOL auch wieder eine
  Intuition haben wie im Fall der Namensgebung für den
  sechsten Planeten von Heißer Stahl. Neue Koordinaten
  vielleicht.


  Meine Nerven waren aufs höchste angespannt.


  Es beunruhigte mich zutiefst, daß jemand oder etwas mit
  uns spielte und uns gleichzeitig im unklaren darüber
  ließ, worum es bei diesem Spiel ging. Denn einen Sinn
  mußte es ja haben, wenn schon nicht für uns, dann
  für ihn oder es – oder was immer sich hinter dem
  Symbol des Schwarzen Ritters des Feuers verbarg.


  Die STERNENSEGLER gehorchte mir wie ein Teil meines eigenen
  Körpers. Sie schwang in elegantem weichen Bogen herum und
  glitt in einen Orbit in 3000 Kilometern über der
  Oberfläche von Klingsor.


  Aufmerksam beobachtete ich das Farbenspiel. Dabei fiel mir
  auf, daß es überall auf Klingsor gleich hell war, auch
  auf der jeweiligen Nachtseite. Offenbar waren die Farben
  selbstleuchtend.


  »POSIMOL, setze wieder die Funkbotschaft an Atlan
  ab!« ordnete ich an. »Vielleicht erreichen wir damit
  eine Reaktion.«


  »Verstanden; Ausführung«, antwortete die
  Bordpositronik.


  Im nächsten Moment stockte mir der Atem.


  Klingsor schwoll plötzlich rasend schnell an –
  gleich einem Ballon, in den mit hohem Überdruck
  Preßluft geblasen wird.


  Ich reagierte viel zu spät, weil ich es als
  selbstverständlich ansah, daß die Expansion Klingsors
  auf relativ engen Raum begrenzt bleiben mußte.


  Als die Energieballung die STERNENSEGLER verschlang, hatte ich
  noch nicht einmal den Stick bewegt, um einen Fluchtkurs
  einzuleiten. Ich hörte, daß POSIMOL die Alarmpfeifen
  aktivierte und lächelte resignierend.


  Das konnte uns auch nicht mehr retten.


  Wir waren gefangen und würden wahrscheinlich binnen
  weniger Sekunden in der Energieballung aufgehen – und es
  schien so, als wäre es das gewesen, was der Große
  Unbekannte gewollt hatte.


  Ich ärgerte mich nur darüber, daß ich seine
  Absicht nicht zu durchschauen vermochte.


  Doch wieder kam alles ganz anders, als ich dachte.


  Klingsor schrumpfte plötzlich wieder auf seine
  frühere Größe zusammen. Von einem Augenblick zum
  anderen war die STERNENSEGLER wieder frei und zog weiter ihre
  Bahn in dem einmal eingeschlagenen Orbit.


  Ich lachte – bis ich sah, daß Klingsors
  Schrumpfungsprozeß nicht aufhörte, als er die
  frühere Größe erreicht hatte, sondern sich
  fortsetzte.


  Wenig später war von der Energieballung nichts mehr zu
  sehen und zu orten.


  Die Alarmsirenen verhallten wimmernd.


  Ich sah mich ahnungsvoll um.


  Die Bildschirme und Datenprojektionen an der inneren
  Kanzelwandung zeigten einen Weltraum, aber es war nicht der
  Weltraum, in dem wir uns noch Minuten vorher befunden hatten.


  Von Heißer Stahl und seinen Planeten war nichts mehr zu
  sehen – auch nicht von den anderen acht Sonnen des
  Schwertnebels. Ringsum leuchteten in großer Entfernung nur
  zahlreiche und große Flächen abdeckende Staub- und
  Gaswolken, bei denen die Farben Rot und Blau dominierten. In den
  Lücken zwischen ihnen sowie davor und dahinter schimmerten
  Myriaden von Sternen.


  Sterne der Galaxis Manam-Turu?


  Ich wußte es nicht. Es ließ sich nicht feststellen
  – noch nicht. Alles, was ich wußte, war, daß
  wir von Klingsor auf bisher unerklärliche Art und Weise in
  einen unbekannten Raumsektor befördert worden waren.


  Und in eine Falle, wie mir ein sechster Sinn sagte.


  Ob wir jemals wieder von hier hinausfinden und ob wir hier
  eine Spur zu Atlan entdecken würden, das lag im wahrsten
  Sinn des Wortes in den Sternen…


  ENDE


  



  Die Suche nach dem Tessalerschiff, von dem Goman-Largo zu
  einer Zeitgruft geführt zu werden hoffte, ist ergebnislos
  geblieben. Dafür aber gibt es genügend andere
  Geschehnisse, die den Modulmann und seine beiden
  Gefährtinnen auf der STERNENSEGLER in Atem halten. Denn eine
  Sternenfalle erwartet sie in der Hölle des
  Dreigestirns…


  DIE HÖLLE DES DREIGESTIRNS – unter diesem Titel
  erscheint auch der nächste Atlan-Band. Als Autor des Romans
  zeichnet H. G. Ewers.
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